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Kaum haben sich Alex, Alice, Alistair und Tibby Rose von ihrem letzten Abenteuer erholt, stecken sie schon wieder mittendrin im nächsten. Alistair hat eine Entdeckung gemacht: Der Schal, den ihm seine Mutter kurz vor ihrem Verschwinden gegeben hat, scheint ein Geheimnis zu verbergen. In seinem Muster sollen Informationen eingestrickt sein, die für die Zukunft des Landes entscheidend sind. Können die Freunde das Rätsel um den Schal lösen? Und werden sie je ihre verschwundenen Eltern wiederfinden?
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    1 DER EINSAME WEG
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    Der Mozzarella lag in einer eisigen Gletscherspalte«, sagte Onkel Ebenezer und bibberte, um anzudeuten, wie kalt die Gletscherspalte gewesen war. Sein dicker Bauch wabbelte bei der Bewegung, und sein lang gestreckter Schatten tänzelte auf dem Weg hin und her, der sich zwischen den beiden hohen Felskämmen dahinzog.

    »In einer Gletscherspalte?«, fragte Tibby Rose, die neben ihm ging. »Der Mozzarella lag in einer Gletscherspalte? Aber warum denn? Wie ist er da hingekommen?«

    Alistair, der den beiden mit Tante Beezer folgte, musste über den verblüfften Ton seiner Freundin lachen. Er und seine zwei Geschwister kannten die Geschichten ihres Onkels. Aber die Drillinge lebten ja auch schon jahrelang bei Onkel Ebenezer und Tante Beezer, während Tibby die beiden erst kürzlich kennengelernt hatte.

    Onkel Ebenezer machte keine Anstalten, Tibby Roses Fragen zu beantworten. (Solche Fragen hatte Alistair früher auch immer gestellt, und auch ihm hatte sein Onkel nie eine Antwort gegeben.) »Mir war sofort klar, dass Abseilen die einzige Möglichkeit war, den Käse zu retten. Zum Glück hatte ich ein Seil dabei, das ich dann um einen Baum geschlungen habe.«

    Tibby Rose nickte anerkennend. »Eine feste Verankerung ist äußerst wichtig«, stimmte sie ihm zu. Tibby war Expertin in Überlebenstechniken. Sie war nach Charlotte Tibby benannt – einer berühmten Forscherin – und hatte alle Bücher ihrer Namenspatronin gelesen. (Tibbys Mutter hatte ihr den Zusatznamen Rose gegeben, weil ihr rotbraunes Fell leicht ins Rosige tendierte.)

    »So etwas sagt mir mein Instinkt«, verriet ihr Onkel Ebenezer bescheiden und strich sich über die Barthaare. »Ich ließ meinen Bruder Rebus oben an der Gletscherspalte zurück – das ist der Vater von Alex, Alice und Alistair«, erinnerte er Tibby, »– und seilte mich also ab.« Er erschauerte erneut, als er daran dachte. »Je tiefer ich kam, desto dunkler wurde es. Die Spalte war teilweise so eng, dass mein Rücken die Wand hinter mir streifte, und meine Füße fühlten sich so kalt an, wo sie das Eis berührten, dass sie brannten. Ich wusste, dass ich wahrscheinlich erfrieren und die Gletscherspalte zu meinem eisigen Grab werden würde, hielte ich auch nur für einen Moment inne.«

    Obwohl es Sommer war, zog sich Alistair bei der Vorstellung, von steilen Eiswänden umgeben zu sein, seinen Schal fester um den Hals.

    Ebenezer unterbrach seine Geschichte und eine Weile war das einzige Geräusch das Rascheln der Blätter in den Bäumen am Wegesrand und das leise Tappen ihrer Füße. Selbst Alice und Alex, die hinter Alistair gingen, hatten mit ihrem üblichen Gezanke aufgehört, um zu lauschen.

    »Und weiter?«, fragte Tibby Rose, als sich das Schweigen hinzog.

    »Und weiter?«, wiederholte Onkel Ebenezer. »Ich sag dir, was weiter geschah – gerade als ich nur noch eine Schwanzlänge von dem Käse entfernt war, hörte ich von oben ein lautes Plumps, und zwar so laut, dass das Eis um mich herum erbebte.«

    »Was war das?«, fragte Tibby mit angehaltenem Atem.

    Ebenezer schüttelte betrübt den Kopf. »Es war Rebus«, sagte er. »Ich hatte ganz vergessen, dass mein armer Bruder unter Höhenangst litt. Er hatte einen Blick in den Abgrund geworfen, und ihm wurde so schwindelig, dass er in Ohnmacht fiel. Nun, nachdem Rebus bewusstlos war, konnte er mich ja nicht mehr nach oben ziehen, sobald ich den Käse erreicht hatte – und bis er zu sich gekommen wäre, hätte ich erfroren sein können! Es gab nur eine Lösung: Ich musste selbst wieder am Seil hochklettern. Und dafür brauchte ich ja beide Hände.« Er seufzte. »Also ließ ich den armen Mozzarella am Grund der Gletscherspalte zurück und fing an hochzuklettern. Wild entschlossen erklomm ich Zentimeter um Zentimeter der steilen Eiswand, bis ich schließlich wieder oben war. Mit den allerletzten Kraftreserven hob ich meinen bewusstlosen Bruder hoch, warf ihn mir über die Schulter und trug ihn nach Hause.« Alle Geschichten von Ebenezer, bemerkte Alistair, endeten damit, dass er sich Rebus über die Schulter warf und ihn nach Hause trug.

    Beim Gedanken an seinen Vater zog sich Alistairs Brust schmerzlich zusammen. Es war vier Jahre her, dass die Drillinge ihre Eltern gesehen hatten – und bis vor Kurzem waren sie überzeugt gewesen, dass Rebus und Emmeline umgekommen seien …

    »Ich kann gar nicht glauben, dass Mama und Papa wirklich noch am Leben sind«, sagte Alex, als habe er das Gleiche gedacht.

    »Glaubst du, dass sie sich verändert haben?«, fragte Alice verzagt.

    Ebenezer wurde ernst und sagte: »Vier Jahre im Gefängnis in Feindesland verändern jeden. Aber weißt du, mein Liebes, ich glaube, wir alle müssen uns jetzt an gewaltige Veränderungen gewöhnen. Denkt nur, was ihr vier in so kurzer Zeit alles durchgemacht habt. Ich bin sicher, dass eure Abenteuer euch auch in vieler Hinsicht verändert haben.«

    »Genau, ich bin noch mutiger, als ich selbst gedacht habe!«, prahlte Alex. 

    So hätte es Alistair vielleicht nicht gerade ausgedrückt, aber er wusste, was sein Bruder meinte. Er fühlte sich auf jeden Fall selbstbewusster und tüchtiger seit seiner haarsträubenden Reise mit Tibby durch Souris.

    »Ich freue mich, das zu hören«, sagte Ebenezer. »Ihr habt wahrscheinlich Anlass genug, mutig zu sein, jetzt, wo wir uns der Widerstandsbewegung im Kampf um ein Freies und Unabhängiges Gerander angeschlossen – oder im Fall von Beezer und mir, erneut angeschlossen haben.«

    »Glaubst du, dass uns die FUG auf einen Spionageeinsatz schickt, so wie der von Mama und Papa?«, fragte Alex voll gespannter Ungeduld.

    »Also, ich hoffe, es wird nicht ein derartiger Einsatz sein«, sagte Ebenezer beunruhigt. »Denkt doch, wie der ausgegangen ist. Aber ja, es ist schon möglich, dass man euch bittet, einen Auftrag zu übernehmen.« Er seufzte schwer. »Als Mitglieder der FUG werden wir alle verschiedenen Risiken und Gefahren ausgesetzt sein. Eure Eltern haben ihr Leben riskiert, um unsere Heimat zu befreien, und jeder von uns kann aufgefordert werden, das ebenfalls zu tun. Von nun an werden wir ein ganz anderes Leben führen müssen: immer unterwegs, immer auf der Hut. Es ist nicht das, was ich mir für euch gewünscht habe. Nachdem eure Eltern umkamen – ich meine, nachdem wir dachten, dass sie umgekommen seien –, haben Beezer und ich uns vorgenommen, dass ihr ein normales, glückliches Leben und eine geborgene Kindheit haben solltet.«

    »Habt ihr uns deshalb nie etwas von Gerander und von der FUG erzählt?«, fragte Alice.

    »Ganz recht«, erwiderte Beezer. »Wir wollten euch erst davon erzählen, wenn ihr älter sein würdet. Wenn ich auch jetzt glaube, dass es vielleicht nicht recht war, es vor euch geheim zu halten.«

    Selbst nach allem, was er und Tibby Rose auf dem Weg zurück nach Smiggins durchgemacht hatten, war der größte Schock aller Zeiten für Alistair immer noch, herauszufinden, dass er und seine Geschwister eigentlich Gerandiner waren. Und dass seine ganze Familie in den Kampf verwickelt gewesen war, seine Heimat von der sourisanischen Besatzung zu befreien. Er hatte das Gefühl, ganz unerwartet und unfreiwillig eine völlig andere Person zu sein. Er hatte im Grunde nichts dagegen, aber auf jeden Fall musste er erst einmal damit klarkommen. Wie unglaublich, dass seine Eltern, seine Tante und sein Onkel so viele Jahre mit einem so großen Geheimnis gelebt hatten.

    Und jetzt hatte auch er ein Geheimnis, überlegte er – er und Tibby Rose. Er umklammerte die Enden seines Schals. »Wie weit ist es wohl noch, Tante Beezer?« Alistair versuchte, nicht zu ungeduldig zu klingen. In der Nähe der Stadt Stetson im Nordwesten von Schetlock, dicht an der Grenze von Schetlock zu Gerander, sollte ein geheimes FUG-Treffen stattfinden. Sie hatten ihr Haus in Smiggins vor drei Tagen, ehe der Morgen graute, verlassen und waren jeden Tag stundenlang gelaufen. 

    Seine Tante antwortete. »Es kann jetzt nicht mehr weit sein. Ich habe gehofft, dass wir vor Einbruch der Dunkelheit dort sind, aber ich bin mir nicht sicher.« Sie hob den Blick und suchte den Himmel ab. Alistair wusste, dass sie nach Nachtjägern Ausschau hielt. Und es waren nicht nur Vögel auf der Suche nach Beute, vor denen sie sich hüten mussten, während es auf dieser einsamen Straße zu dunkeln begann. Es bestand auch sehr wohl die Möglichkeit, dass ihnen zwei sourisanische Spione auf der Spur waren. »Ebenezer, lass uns noch mal einen Blick auf die Karte werfen«, schlug sie vor.

    Während sich Onkel Ebenezer und Tante Beezer murmelnd über die Karte beugten, standen Alistair und Tibby Rose mit Alice und Alex zusammen.

    »Wir wären inzwischen wahrscheinlich schon dort, wenn Alex bei unserer Mittagsrast nicht das Käsesoufflé bestellt hätte«, murrte Alice. Sie warf einen besorgten Blick über die Schulter auf die Straße hinter ihnen. »Wo doch auf der Speisekarte extra noch stand, dass es zwanzig Minuten länger dauern würde, es zuzubereiten.«

    »Aber es war doch die Spezialität des Hauses«, hielt ihr Alex entgegen.

    Alistair vermutete, dass Alice aus Angst so scharf mit ihrem Bruder ins Gericht ging. Im Gegensatz zu ihm und Tibby Rose hatten Alice und Alex bereits die Bekanntschaft der sourisanischen Spione Horatius und Sophia gemacht und wären dabei sogar fast ums Leben gekommen.

    »Es ist nicht mehr weit«, versicherte Beezer den Drillingen und ihrer Freundin, und sie machten sich wieder auf den Weg.

    Tibby Rose geselllte sich zu Alistair. »Ich fasse es nicht, wie müde einen diese Geherei macht«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, auf unserer Reise durch Souris jemals so müde gewesen zu sein. Aber es war natürlich viel leichter, weil wir ja nichts zu tragen hatten.« Sie steckte die Hände hinter den Rücken, um das Gewicht des Rucksacks auf ihren Schultern etwas abzumildern.

    »Für jemanden, der mit nichts von zu Hause weggelaufen ist, hast du wirklich ganz schön viel in deinen Rucksack gestopft«, neckte Alistair sie. »Allerdings sind wir in Souris ja nicht so viel zu Fuß gegangen«, erinnerte er seine Freundin. »Die meiste Zeit sind wir doch den Fluss entlang-gepaddelt, auf dem Floß, das du gebaut hast.«

    »Und wenn wir nicht auf dem Floß waren, sind wir viel häufiger gerannt als gegangen«, erinnerte sich Tibby bedauernd. »Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn wir die Geheimwege hätten nehmen können«, setzte sie mit leiser Stimme und einem Blick auf Alistairs Schal hinzu.

    Bei der Erwähnung der geheimen Wege, die kreuz und quer durch Gerander liefen, umschloss Alistair wieder mit beiden Händen die Zipfel seines Schals. War es denn wirklich möglich, dass seine Mutter eine Karte dieser Geheimwege in den Schal gestrickt hatte? In den Schal, den sie ihm gegeben hatte, kurz bevor sie sich auf ihren letzten Einsatz begeben hatte?

    Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Etwas, das durch die Luft schoss, erregte seine Aufmerksamkeit. Etwas zog über ihnen am Himmel seine Kreise!

    »Ein Habicht!«, schrie Onkel Ebenezer.

    »Ein Adler!«, schrie Tante Beezer gleichzeitig.

    Ebenezer lief zurück zu Alistair und Tibby Rose. »Schnell, schnell!«, rief er, nahm Tibby Rose bei der Hand und rannte auf den Schutz der Büsche am Straßenrand zu. Alistair schubste er vor sich her, während Tante Beezer Alice und Alex antrieb.

    Mit rasendem Puls kauerte Alistair im Dickicht, während der Schatten über ihnen kreiste und herabsegelte. Er kam direkt auf sie zu! Der Schatten schwebte genau über dem Busch, in dem sich Alistair versteckt hielt, und er glaubte eine Stimme zu hören, die sagte: »Oje, ich fühle mich gar nicht gut.« Es folgte ein markerschütterndes Kreischen. Ein Kreischen, das Alistair höchst vertraut vorkam …

    »Das ist kein Habicht und auch kein Adler«, rief er. »Es ist ein Uhu!« Und ehe seine Tante oder sein Onkel ihn zurückhalten konnten, schoss er aus dem Gebüsch.
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    Alistair, komm zurück!«, rief sein Onkel, als sich Alistair mitten auf den Weg stellte.

    Ein riesiger Uhu setzte mit ausgefahrenen Fängen zur Landung an. Alistair konnte undeutlich erkennen, dass er in jeder Klaue eine Maus hielt.

    »Oswald!«, rief Alistair. »Hier sind wir.«

    Der Uhu schwebte heran. Als er nur noch wenige Zentimeter vom Boden entfernt war, ließ er seine zwei Passagiere vorsichtig fallen. Sie taumelten einen Moment, ehe sie ihr Gleichgewicht wiederfanden. In der Dämmerung konnte Alistair einen großen, hageren Mäuserich und eine kleine schlanke Maus mit schwarzen Lackstiefeln erkennen. Es waren Happy Thompson und Slipper Pink.

    »Von hier aus gehen wir zu Fuß«, sagte die schlanke Maus zu dem Uhu, »und treffen dann später wieder zusammen.«

    »Hallo, Happy!«, sagte Alistair, während sich der Uhu in den Himmel erhob, der bereits dunkel wurde. »Hallo, Slipper.«

    Beim Klang seiner Stimme drehten sich Happy Thompson und Slipper Pink um. Slipper sah ziemlich grün im Gesicht aus, wie Alistair bemerkte. Sie hasste das Fliegen.

    »Alistair! Tibby Rose!« Slipper rannte auf sie zu und umarmte erst Alistair und dann Tibby Rose, die ebenfalls aus dem Gebüsch gekommen war.

    Inzwischen hatten auch die anderen das schützende Dickicht verlassen, und Alistair stellte seiner Familie Slipper Pink und Happy Thompson vor.

    »Sehr erfreut, zwei der höchsten Agenten der FUG kennenzulernen«, sagte Ebenezer.

    »So werden wir nur genannt, weil wir dauernd in der Luft sind«, sagte Slipper lachend.

    Zusammen machte sich die Gruppe wieder auf den Weg. Slipper Pink, die sich zu Beezer gesellte, ging voran, gefolgt von Ebenezer und Happy Thompson.

    »Es ist gleich um die nächste Biegung«, sagte Slipper. »Die FUG hat die Schule von Stetson als unser Hauptquartier angemietet, solange alle in den Sommerferien sind. Der Direktor gehört auch zu uns.«

    »Und nach den Sommerferien?«, fragte Beezer. »Wo ist das Hauptquartier dann?«

    Slipper zuckte mit den schlanken Schultern. »Mal hier, mal dort, nehme ich an. Vielleicht richten wir uns für ein bis zwei Monate in einer Höhle in einem abgelegenen Gebirgstal ein, wenn wir Glück haben. Häufiger handelt es sich nur um eine Woche in einer Waldlichtung oder im Buschland an einem verlassenen Küstenstreifen. Es ist herrlich, eine Zeit lang mal einen richtigen Standort zu haben: anständige Betten und fließendes Wasser und eine Cafeteria. Natürlich versuchen wir, möglichst nicht aufzufallen. Ich bezweifle, ob überhaupt einer im Städtchen den Verdacht hegt, dass sich jemand in der Schule aufhält.«

    Alex, der mit Alice vor Alistair und Tibby Rose herlief, stöhnte. »Wir müssen in eine Schule? In der Cafeteria essen?« Dann stieß er ein Uff aus, denn Alice knuffte ihn heftig in die Rippen. »He, was sollte das denn?«, wollte er wissen.

    »Weil«, zischte Alice, »Happy Thompson und Slipper Pink sich um Wichtigeres kümmern müssen, als darum, was es zu essen –«

    Doch ehe sie den Satz beenden konnte, hörten sie, wie Happy Thompson laut sagte: »Ich hoffe, Tobias hat einen guten Koch gefunden. Slipper und ich sind die letzten Wochen ständig unterwegs gewesen. Ich würde alles dafür geben, mal ein anständiges Essen zu bekommen.«

    Alex sagte nichts, doch Alistair bemerkte, wie er Alice einen triumphierenden Blick zuwarf. 

    »Hier ist die Abzweigung«, sagte Slipper und bog an einer Weggabelung nach links auf einen schmalen Weg ab, der sich zwischen Pinien dahinschlängelte. »Die Schule ist übrigens nicht direkt in Stetson. Sie liegt auf einem Hügel über der Stadt. Dort ist es ganz sicher, denn es führt nur ein Weg hin.«

    Nach ungefähr zehn Minuten sah Alistair, dass der schmale Weg vor ihnen in eine weite Hochebene mündete, die teilweise von Felswänden umschlossen war. Undeutlich konnte er dunkle Flecken erkennen. Das mussten wohl die Schulgebäude sein. Als sie näher kamen, stellten sich ihnen zwei Mäuse in den Weg.

    Slipper Pink und Happy Thompson traten vor.

    »Hallo, Flora«, sagte Slipper zu der großen blonden Maus. Dann wandte sie sich an den hoch gewachsenen braunen Mäuserich. »Bist du das, Maxwell? Ist ja lange her.«

    »Ich bin die letzten paar Monate untergetaucht«, sagte die braune Maus knapp. Alistair bemerkte, dass Slipper und Happy nickten, aber keine Fragen stellten, wo Maxwell sich aufgehalten hatte und warum er untergetaucht war. 

    »Wen habt ihr noch dabei?«, wollte Flora wissen und spähte an Slipper und Happy vorbei zu Alistair und den anderen.

    »Das sind Ebenezer und Beezer aus Smiggins, außerdem ihre Nichte und ihre Neffen und eine Freundin der drei.«

    Maxwell überprüfte eine Liste, dann sagte er: »Das sind also Alex, Alice, Alistair und Tibby Rose, stimmt‘s?« Er hakte ihre Namen ab und setzte hinzu: »Wir haben euch schon erwartet.«

    Flora wandte sich an Beezer und Ebenezer. »Ihr könnt für zwei Tage Zimmer im Schlaftrakt der Schule bekommen. Danach …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben gerade eine Nachricht von einem unserer Spähtrupps erhalten, dass sie eine Gruppe geflüchteter Familien aus Gerander gefunden haben, die sich in der Nähe der Grenze verstecken. Sie kommen in zwei Tagen, und es hat den Anschein, dass sie auf der Flucht verletzt worden sind. Wir müssen euch wahrscheinlich ausquartieren und ihnen eure Zimmer geben. Ihr könnt dann in der Aula kampieren, das machen viele.«

    »Selbstverständlich«, murmelte Ebenezer. Sein Ausdruck wurde besorgt, als er von den verletzten Mäusen hörte.

    »Ihr seid in Zimmer 17«, fuhr Flora fort. »Der Schlaftrakt ist in Block 1, am Ende des Ovals. Ich schlage vor, ihr bringt euer Gepäck dorthin und geht dann direkt in die Aula, die sich im Gebäude daneben befindet. Tobias hält vor dem Abendessen eine kleine Ansprache.« Sie deutete auf ein Gebäude in der Nähe, dessen hohe Fenster erleuchtet waren. »Das da ist die Cafeteria.«

    »Danke«, sagte Beezer. »Kommt mit, Leute.« Sie und Ebenezer gingen über das Oval, wie der eiförmige Rasenplatz genannt wurde, voran.

    »Was ist mit Slipper und Happy?«, fragte Alistair und zögerte. Er konnte es kaum erwarten, Slipper Pink und Happy Thompson von dem Geheimnis seines Schals zu erzählen. Aber er musste damit warten, bis sie unter sich waren. Als Slipper Pink ihnen von den geheimen Wegen durch Gerander erzählt hatte, hatten Alistair und Tibby Rose versprechen müssen, das Geheimnis niemals jemandem zu verraten.

    Happy Thompson und Slipper Pink wechselten einen ironischen Blick. »Wenn ich Tobias recht kenne«, sagte Slipper, »dann bleiben wir wahrscheinlich nicht lang.«

    »Hoffentlich lang genug, um zu Abend zu essen«, sagte Happy.

    »Komm, Alistair«, rief Ebenezer.

    »Schnell, erzähl es ihr«, murmelte Tibby Rose Alistair ins Ohr.

    »Slipper …«, begann Alistair. Sein zögernder Ton ließ sie wohl vermuten, dass er etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, denn Slipper sagte: »Bis nachher, Flora. Tschüss, Max.« Dann trat sie zu Alistair. Sie, Happy, Alistair und Tibby Rose gingen langsam über das Oval und blieben etwas hinter den anderen zurück. Alistair fiel auf, dass mehrere Mäuse am Rand der Rasenfläche herumschwirrten. Ab und zu hörte er, wie Stimmengemurmel von der Brise herübergetragen wurde. 

    »Was gibt es denn, Alistair?«, fragte Slipper.

    »Ich glaube – ich glaube, dass ich was über die Wege von Gerander weiß«, stieß er eilig hervor. »Ich glaube, Mama hat sie möglicherweise in meinen Schal gestrickt, wie eine Landkarte.«

    Alistair hörte, wie jemand scharf die Luft einsog, auch wenn er nicht sagen konnte, ob es Slipper oder Happy war.

    Doch Slipper sagte nur: »Das wird Tobias auch interessieren. Happy und ich vereinbaren ein Treffen.« Sie legte Alistair leicht die Hand auf den Arm. »Geh du jetzt mit deiner Familie. Wir sehen euch in ein paar Minuten in der Aula.« Und damit verschwanden die beiden FUG-Agenten in der Dunkelheit.

    »Wer ist Tobias?«, fragte Tibby Rose, während sie und Alistair zu laufen begannen, um die anderen einzuholen. Ihre Rucksäcke schlugen ihnen unangenehm auf die Rücken.

    »Ich weiß nicht«, erwiderte Alistair und folgte seinen Geschwistern die Treppe in ein zweistöckiges Gebäude hinauf. 

    In den Korridoren kamen sie an kleinen Gruppen vorbei. Mäuse standen zu zweit oder zu dritt zusammen und flüsterten. Ein paar nickten den Neuankömmlingen zu, aber die meisten waren so in ihre Gespräche vertieft, dass sie einfach nur geistesabwesend zur Seite traten, damit Alistair und seine Familie vorbeikonnten.

    Die Drillinge und Tibby Rose hatten kaum Zeit, um ihre Rucksäcke auf den Boden eines Raumes mit zwei Stockbetten zu stellen – schon mussten sie den Schlaftrakt wieder verlassen. In dem Gebäude nebenan betraten sie die Aula durch eine große Doppeltür.

    Die Aula war ein großer, unmöblierter Saal mit hoher Decke und Dielenboden. Gegenüber der Tür befand sich eine Bühne. In einer Nische bemerkte Alistair einen Stapel Turnmatten und hoch an den Wänden waren einige Vereinsfähnchen aufgehängt. Wahrscheinlich wurde die Aula auch als Sporthalle benutzt. Wenn der Raum leer war, musste er riesig wirken, doch an diesem Abend war er vollgestopft mit Mäusen. Einige standen in beklommenem Schweigen allein herum, andere waren in angeregte Unterhaltungen vertieft, sodass ihre Stimmen von den kahlen Wänden zurückhallten. Woher kamen die nur alle? So überwältigend es war, plötzlich von so vielen Mäusen umgeben zu sein – besonders für Tibby Rose, die solch eine Ansammlung noch nie erlebt hatte, sagte sich Alistair, als er merkte, dass sich seine Freundin enger an ihn drückte –, so aufregend war es auch, sich vorzustellen, dass sie alle Mitglieder der FUG waren und sich alle hier versammelt hatten, um bei der Befreiung von Gerander mitzuhelfen.

    Trotz des Gedränges sah Alistair, das an den Wänden ziemlich viele Rucksäcke standen. Wie mochte es wohl sein, hier in dem höhlenartigen Saal unter Fremden zu schlafen? Einen Augenblick dachte er sehnsüchtig an die Wohnung in Smiggins: sein Bett in dem kleinen Zimmer, das früher Beezers Arbeitszimmer gewesen war, ein Regal voller Bücher, die Ecke vollgestellt mit Sportausrüstungen. Aber da ihnen die Sourisaner auf der Spur waren, war es dort nicht mehr sicher für sie gewesen. Alles, was er jetzt noch besaß, war das, was er in seinen Rucksack stecken konnte. Dann fielen ihm die Flüchtlingsfamilien ein, die Flora erwähnt hatte. Wenn sie ihre Behausungen Hals über Kopf hatten verlassen müssen, konnten sie sich glücklich schätzen, so viel zu haben wie er.

    Der Lärm hatte sich zu einer ohrenbetäubenden Lautstärke gesteigert, als eine Maus mit einem Fell, das die Farbe von Orangenmarmelade hatte, auf die Bühne der Aula trat.

    Alistair spürte eine Hand auf dem Rücken, drehte sich um und sah, dass sich Happy durch die Menge gequetscht und neben ihn gestellt hatte. Slipper stand neben Tibby Rose.

    »Das ist Tobias«, flüsterte Happy Thompson und nickte in Richtung des orangefarbenen Mäuserichs. »Er leitet die FUG, seit Sansibar gefangen wurde.«

    »Außerdem ist er Sansibars Cousin«, setzte Slipper Pink hinzu. »Sie haben viel Zeit miteinander verbracht, als sie in Gerander aufwuchsen – unerkannt natürlich. Die Sourisaner waren nicht dazu bereit, den rechtmäßigen König von Gerander frei herumlaufen zu lassen.«

    Der orangefarbene Mäuserich hielt eine Hand hoch. Als die Menge verstummte, begann er mit ruhiger, aber fester Stimme zu reden.

    »Freunde, drei Generationen liegt das Erdbeben zurück, das unsere Heimat zerstört hat.«

    Ein leises Aufseufzen erschütterte die Menge.

    »Und drei Generationen liegt es zurück, seit die sourisanische Armee die Grenzen von Gerander überschritt, um uns in unserer Not zu helfen … und um sich dann zu weigern, wieder abzuziehen.«

    Das sanfte Seufzen wurde zu einem missbilligenden Zischen.

    Tobias’ Stimme wurde lauter. »Freunde, viel zu lange schon ist unsere Heimat von den sourisanischen Unterdrückern besetzt. Unsere Leute sind Gefangene in ihrem eigenen Land!«

    Eine Welle wütenden Murrens durchfuhr jetzt die Menge.

    Tobias’ Stimme übertönte das Murren. »Seit der Gründung der FUG haben alle, die hier versammelt sind, viele Opfer gebracht. In unserem Kampf gegen den übermächtigen Gegner haben wir viele Rückschläge erlitten und Tragödien hinnehmen müssen. Und offen gesprochen gab es wenig Anlass zu Optimismus. Aber es ist eine außergewöhnliche Zeit angebrochen, und die Nachricht, die ich euch heute überbringe, ist eine Feier wert –«

    »Sansibar ist frei!«, erscholl eine Stimme aus der Menge, und leiser Jubel brach los.

    Tobias hob die Hände und der Saal verstummte erneut. »Eine Feier wert, aber auch Grund zur Besorgnis«, beendete er seinen Satz. Er hielt inne, als erwarte er einen weiteren Gefühlsausbruch, doch in der Halle blieb es still. »Wie diejenigen unter euch, die auf Beobachtungsposten sind, gemerkt haben, rumort es in letzter Zeit in Gerander. Wir haben Grund zu glauben, dass die sourisanische Armee aufgestockt worden ist. Zweifellos sind sie beunruhigt über die Folgen von Sansibars Flucht. Zweifellos sind sie beunruhigt, dass sich die Gerandiner unter Sansibars Führung erheben und die sourisanischen Eindringlinge zurückdrängen werden« – Tobias’ Stimme wurde lauter und dröhnte durch den Saal – »und dass Gerander wieder zu einer freien und unabhängigen Nation werden wird!«

    »Hurra!« Jubel scholl durch die Aula, und Alistair spürte, wie ihn ein Schauer der Begeisterung durchströmte.

    »Wo ist Sansibar jetzt?«, fragte ein stämmiger brauner Mäuserich zu Alistairs Linken. »Ist er hier?«

    Tobias schüttelte den Kopf. »Nein, Sansibar ist nicht hier. Aus Sicherheitsgründen ist er untergetaucht. Aber ich habe ihn getroffen und wir haben einen Plan entwickelt. Es ist für uns an der Zeit, unsere Anstrengungen zu verdoppeln. Die Sourisaner scheinen ein härteres Durchgreifen zu planen. Doch Sansibar ist frei und wir haben neuen Schwung: Wir müssen die Gelegenheit ergreifen und handeln! Von heute Abend an werde ich Aufträge erteilen – von denen einige sehr gefährlich sind. Aber nun erst mal … willkommen! Genießt die Zeit mit euren Freunden und Mitstreitern, ehe die harte Arbeit beginnt.«

    Der orangefarbene Mäuserich nickte kurz, dann verließ er unter donnerndem Applaus die Bühne.

    Kaum ließ der Applaus nach, da entdeckte Alistair, wie einige Mäuse zu den Seiten der Aula strebten und ihre Rucksäcke aufsetzten. Ihre raschen Bewegungen und geflüsterten Unterhaltungen verrieten, dass sie kurz davor waren, zu einem dringenden Einsatz aufzubrechen.

    »Rettungskommando!«, brüllte jemand durch den Lärm der Stimmen. »Könnten alle vom Rettungskommando bitte sofort in die Bibliothek kommen? Eure Einsatzbesprechung fängt in fünf Minuten an.«

    Mäuse liefen in alle Richtungen auseinander. Sie wurden zu den zahlreichen Treffen aufgerufen, die beginnen sollten, oder aber sie sollten Botschaften überbringen oder versuchen, Neues über Freunde und Verwandte herauszufinden. Alistair und seine Familie wurden von der Welle von Mäusen mitgerissen, die aus dem Saal über das Oval in die Cafeteria strömte. Den Düften nach zu urteilen, die aus dem langen, niedrigen Gebäude herüberschwebten, würden sowohl Happy als auch Alex auf ihre Kosten kommen.

    Am Eingang gab es einen Stau. Doch als Alistair dann drinnen war, sah er, dass an den Wänden der Cafeteria Tische standen, die sich unter der Last von Töpfen und Platten und Tellern und Schüsseln mit köstlichem Essen bogen. Es gab sogar ein Nachtisch-Büfett, und wie es aussah, hatten einige Mäuse die Hauptmahlzeit ganz ausgelassen und holten sich bereits Riesenportionen Kuchen und Dessert.

    Alistair stellte sich dort in die Schlange, wo Nudeln mit verschiedenen Soßen angeboten wurden, füllte sich einen Teller mit Spaghetti und streute ordentlich Parmesan da-rüber. Dann drängte er sich durch die Menge, bis er einen langen Tisch entdeckte, an dem sich seine Familie und seine Freunde versammelt hatten. Er setzte sich auf ein Plätzchen, das man ihm zwischen Happy Thompson und Slipper Pink reserviert hatte. Es war wunderbar, hier wieder mit ihnen zusammen zu sein; aber auch seltsam, sie so weit fort von den einsamen Klippen am Sourisanischen Meer wiederzutreffen, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Allerdings waren so viele Mäuse hier bei dem Sondertreffen der FUG versammelt, dass er das Gefühl hatte, wenn er nur lange genug sitzen bliebe, würde jeder, den er kannte, irgendwann einmal vorbeilaufen. Vor allem eine Maus hoffte er zu sehen: Timmy vom Winns, den geheimnisvollen nachtblauen Mäuserich, den er und Tibby Rose auf ihrer Reise durch Souris kennengelernt hatten. Es war Timmy gewesen, der Alistair darauf gebracht hatte, dass es mit seinem Schal etwas Besonderes auf sich haben könnte.

    »Ist Timmy vom Winns hier?«, fragte er Happy Thompson.

    Happy zuckte mit den Schultern und sah sich flüchtig um. »Irgendwo hier wird er schon sein. Aber es ist schwierig, jemanden in dieser Menge ausfindig zu machen.«

    Alistair war der Ansicht, dass der nachtblaue Mäuserich doch bestimmt auffallen würde, trotzdem hatte er bisher keine Spur von ihm entdecken können. Oder war es möglich, dass Timmy gar nicht mehr blau war? Schließlich waren er selbst und Tibby Rose damals bräunlich-violett gewesen, als sie Timmy und seinen Reisegefährten begegnet waren. Sie hatten sich das Fell nämlich mit Brombeersaft gefärbt, damit die Sourisaner, die alle rotbraunen Mäuse als gerandinische Spione verachteten, sie nicht mehr verfolgten. Inzwischen waren sie jedoch wieder rotbraun.

    Als er die Menge überflog, traf sein Blick den einer weißen Maus, die an einem anderen Tisch saß. Dieser Mäuserich schien ihn direkt anzusehen. Alistair konnte seinen Blick nicht recht entschlüsseln. Er wirkte nicht gerade feindselig, aber auch nicht freundlich. Eher wachsam … als stelle er Vermutungen an, fand Alistair. Dann ging jemand zwischen ihnen vorüber, und als Alistair den weißen Mäuserich wieder sehen konnte, war er in ein Gespräch mit einer ungepflegten braunen Maus zu seiner Linken vertieft. 

    »Slipper, kennst du den?« Alistair deutete auf den weißen Mäuserich, der ihn beobachtet hatte. 

    Slipper sah hinüber. »Hmmm, ja«, sagte sie. »Das ist Solomon Honker. Was führt der wohl im Schilde?« Doch ehe Alistair weitere Fragen zu der weißen Maus stellen konnte, sagte Slipper: »Iss auf. Du auch, Tibby Rose.« Tibby saß auf der anderen Seite von Slipper. »Tobias hat gesagt, er wolle uns direkt nach dem Essen treffen.«

    Alex hatte sich bereits zum zweiten Mal am Nachtischbüfett bedient, während Alistair noch die letzte Nudel um seine Gabel wickelte.

    Dann standen er und Tibby Rose ebenfalls auf, doch sie gingen mit Slipper und Happy am Nachtischbüfett vorbei und verließen die Cafeteria. Sie überquerten den Sportplatz, auf dem Alistair gerade noch die verblasste Kreidemarkierungen für ein Handballfeld erkennen konnte, drängten sich an einer kleinen Gruppe von Mäusen vorbei und glitten durch die Tür eines Gebäudes, auf der »Schulbüro« stand.

    »Auf was warten die alle?«, fragte Tibby Rose.

    »Sie haben wahrscheinlich auch Termine bei Tobias«, erklärte Slipper, während sie den Korridor entlangeilten. »Er hat das Rektorat zu seinem Hauptquartier umfunktioniert.«

    Plötzlich trat eine dunkelgraue Maus mit scharfen Zügen aus einer Tür und versperrte ihnen den Weg. »Pink, Thompson, was macht ihr denn hier? Wer hat die Kinder reingelassen?« Er sah Alistair und Tibby finster an.

    »Aus dem Weg, Flanagan«, sagte Happy Thompson brüsk. »Tobias hat uns zu sich bestellt – die Kinder auch.«

    »Das werden wir ja sehen«, brummte der graue Mäuserich und wandte sich ab. Er klopfte an die Tür, aus der er gerade getreten war. Als eine Stimme »Herein!« rief, schlüpfte er hinein und ließ sie einfach auf dem Korridor stehen.

    »Wer ist das denn?«, fragte Alistair.

    »Der Assistent von Tobias«, sagte Slipper Pink. »Er ist ein bisschen … übervorsichtig, wenn es um Tobias’ Sicherheit geht.«

    »Flanagan findet, dass er der Einzige sein sollte, der zu Tobias hineindarf«, fügte Happy hinzu. Er bemühte sich nicht, die Abneigung in seiner Stimme zu verbergen.

    Stumm standen sie da, während von drinnen ein gemurmeltes Gespräch zu hören war, dann kam Flanagan wieder heraus und bedeutete ihnen, einzutreten. »Tobias erwartet euch«, sagte er patzig.

    Der orangefarbene Mäuserich, der hinter dem Schreibtisch des Schuldirektors saß, erhob sich halb, als Alistair und die anderen in das Büro traten. Er trug eine Brille mit Drahtgestell, die er nun abnahm. Man sah, dass seine Augen müde und rotgerändert waren. So dynamisch und energisch er bei seinem Aufruf an die FUG-Mitglieder in der Aula gewesen war, so unverkennbar erschöpft wirkte er aus der Nähe.

    »Reichen die Stühle aus? Hol doch bitte ein paar von dem Tisch dort drüben herüber, Happy.«

    »Du siehst vollkommen fertig aus, Tobias«, sagte Slipper, als sie sich setzte.

    Doch Tobias winkte ab. »Mir geht es gut«, sagte er und ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken. »Nur zu viel Arbeit.« Mit einer Handbewegung deutete er auf die Aktenstapel auf dem Schreibtisch. »Wir haben im Moment einige Einsätze laufen und dazu noch einige in Planung. Wo ich schon dabei bin …« Er beugte sich vor und sah Alistair und Tibby Rose freundlich an. »Was für eine Freude, ein paar junge Gesichter zu sehen«, sagte er. »Ich habe einen Sohn, der ungefähr in eurem Alter ist. Er verbringt die Sommerferien bei einem Freund. Leider schreibt er mir nicht so oft, wie ich es gerne hätte.« Er nickte liebevoll zu dem gerahmten Foto eines Mäusejungen, der wie eine Miniaturausgabe von ihm selbst aussah. »Tja, junge Mäuse, die ihre Eltern in Sorge versetzen … Wie ich höre, habt ihr ja auch ein ziemliches Abenteuer hinter euch. Den langen Weg von Souris nach Schetlock …« Falls er böse war, weil sie aus dem Haus von Tibbys Großvater Nelson und Großtante Harriet in Tempelton fortgelaufen waren, ließ er es sich nicht anmerken. Im Gegenteil, er klang eher amüsiert, fand Alistair.

    »Das kann man wohl sagen«, stimmte ihm Slipper Pink zu. Sie klang eindeutig weniger belustigt. »Aber ich glaube, die Informationen, die sie für uns mitgebracht haben, sind den Ärger wert, den sie mir und Happy bereitet haben.« Sie verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Erzähl Tobias, was du uns erzählt hast, Alistair.«

    Alistair holte tief Luft, stand auf, wickelte sich den Schal vom Hals und legte ihn flach vor Tobias auf die Tischplatte. Rasch berichtete er, wie er und Tibby Rose auf ihrer Reise durch Souris den geheimnisvollen Mäuserich namens Timmy vom Winns kennengelernt hatten und wie ihm Timmy das Lied vom Winns vorgesungen hatte. Alistair hatte damals nicht gewusst, wo sich der Winns befand – genau genommen hatte er zu dem Zeitpunkt fast gar nichts über Gerander gewusst – doch Timmys Lied über den Fluss hatte irgendwie vertraut geklungen. Alistair sagte die erste Strophe auf:

    
      »Von Bergkamm zu Fels, von Baum zu Tal

      Hört ihr die Lieder allzumal;

      Entschlüsselt das Land und folgt den Zeichen

      Lest den Fluss, um das Heim zu erreichen.«

    


    »Ich habe Timmy nach dem Winns gefragt, und er hat gesagt …« Alistair überlegte kurz und versuchte, sich an die genauen Worte von Timmy zu erinnern. »Er hat gesagt: Er ist wie das Rückgrat, das unseren Kopf mit unseren Füßen verbindet.

    Und dann haben wir euch getroffen«, sagte Alistair mit einem Blick auf Slipper Pink und Happy Thompson, »und ihr habt uns von den geheimen Wegen durch Gerander erzählt, die meine Mutter kannte, und es war fast so, als würdet ihr erwarten, dass ich sie auch kenne.«

    »Ich hatte gehofft, dass Emmeline sie vielleicht an dich weitergegeben hatte«, gab Slipper zu. »Aber du hattest noch nie davon gehört.«

    »Sie hat niemals davon gesprochen«, bestätigte Alistair. »Dann sind Tibby Rose und ich auf Alice und Alex gestoßen, die auf der Suche nach mir waren. Auf dem Rückweg nach Smiggins haben wir in Stubbins haltgemacht, um Tibby das Haus zu zeigen, wo wir früher gewohnt hatten. Da dachte ich an Mama und Papa und warum mir Mama wohl am Abend vor ihrer Abreise den Schal gegeben hat, und da ist mir auf einmal das Lied eingefallen, das sie gesungen hat. Es hatte die gleiche Melodie wie das Lied von Timmy vom Winns.« Er sagte es auf:


    
      »Beim brennenden Baum

      Beim Fels von Gold

      Beim Spalt im hohen Gebirg’

      Beim letzten Schein in den Schatten des Abends

      Singt das raunende Schilf das Lied vom Winns.«

    


    Als Alistair das Ende der Strophe erreicht hatte, klopfte es an der Tür und der dunkelgraue Mäuserich trat ein.

    »Was gibt’s, Flanagan?«, fragte Tobias zerstreut. Sein Blick ruhte noch immer auf Alistairs Schal.

    »Eine dringende Nachricht ist für dich eingetroffen. Sie ist versiegelt und an dich persönlich adressiert.«

    Tobias setzte seine Lesebrille auf und streckte die Hand nach dem Umschlag aus, doch statt ihm den Brief auszuhändigen, sagte sein Sekretär: »Vielleicht solltest du besser nach draußen kommen, um dich darum zu kümmern.« Er würdigte die vier Mäuse, die zwischen ihm und Tobias saßen, keines Blickes.

    Tobias seufzte. »Entschuldigt mich«, murmelte er. »Ich sehe mal lieber nach, um was es geht.« Er stand auf und verließ den Raum.

    Als er wenige Minuten später wieder eintrat, schien er geistesabwesend. Er blieb an der Tür stehen und ließ den Blick durch den Raum schweifen, dann blickte er auf den Schal, der ausgebreitet auf dem Tisch lag. Fasziniert starrte er ihn an, und mit einem ungeduldigen Laut zerknüllte er den Brief in seiner Hand zu einem Ball und warf ihn in Richtung des Papierkorbs. 

    »Nichts Wichtiges«, sagte er.

    »Bilde ich es mir nur ein oder ist Flanagan noch angstbesessener als sonst?«, fragte Slipper, während sich Tobias wieder setzte.

    »Wir, äh …« Der orangefarbene Mäuserich brach ab. »Es gab einige Streitpunkte in Sachen Sicherheit«, sagte er schließlich.

    Alistair bemerkte, dass Slipper Pink neben ihm plötzlich aufmerksamer zu werden schien.

    »Streitpunkte in Sachen Sicherheit?«, ermunterte sie ihn zum Weiterreden.

    Tobias schob sich die Brille auf die Stirn und rieb sich den Nasenrücken mit der Hand. »Eine durchlässige Stelle.«

    »Wie weit oben?«, fragte Happy rasch.

    »Sehr weit«, sagte Tobias, dann hielt er die Hand hoch und deutete damit an, dass er jetzt nicht darüber sprechen wollte.

    »Aber –«, wandte Slipper ein.

    »Meine Angelegenheit«, sagte Tobias bestimmt. »Nicht eure. So, wo waren wir stehen geblieben?«

    »Ich habe gerade von meinem Schal geredet«, erinnerte ihn Alistair. »Timmy vom Winns hat ihn betrachtet, ehe er davon geredet hat, dass der Winns unseren Kopf mit unseren Füßen verbindet. Ich glaube, er hat mir etwas mitzuteilen versucht. Und dieser blaue Streifen, der verläuft ja von oben bis unten durch den ganzen Schal. Oder auch von Kopf bis Fuß, nicht?«

    Tobias fuhr sich mit der Hand durch seinen zerzausten orangefarbenen Kinnbart. »Und du glaubst, dass Emme-lines Lied weitere Hinweise enthält?«

    »Wir glauben, dass es in dem Lied um spezielle Orientierungspunkte geht, die auf die geheimen Wege verweisen«, sagte Tibby Rose. »Ein Fels von Gold und ein brennender Baum …«

    »Und dass der Schal eine Landkarte sein könnte«, beendete Alistair ihren Satz. »Mit der wir die geheimen Wege finden könnten.«

    Tobias nickte. »Das ist möglich«, sagte er. Dann richtete er sich etwas auf. »Ja. Das ist absolut möglich.« Er setzte die Brille auf die Nase und studierte den Schal mit seinen bunten Farben und seltsamen Mustern eingehend. »Und ihr habt diese Orientierungspunkte – den Fels von Gold und den brennenden Baum – auf dem Schal gefunden?«

    Tibby und Alistair warfen sich einen aufgeregten Blick zu. Tobias glaubte ihnen!

    Alistair deutete auf einen orangefarbenen Fleck, den er und Tibby entdeckt hatten. »Das könnte der brennende Baum sein.«

    »Und das hier der Fels von Gold«, sagte Tibby und deutete auf eine gelbe Stelle in der Nähe. 

    Tobias sah sich den Fels und den Baum genau an, dann verfolgte er das blaue Band des Flusses mit dem Finger bis ans obere Ende des Schals. »Hier oben«, sagte er, »im Norden – das sieht aus wie die Quelle des Winns.« Er ließ die Fingerspitzen auf einem dunkelgrünen ovalen Fleck liegen und schloss die Augen. »Ein magischer Ort«, murmelte er. »Eine tiefe Bergquelle. Die Alten sagen, dass sie heilende Wirkung hat.«

    »Warst du schon mal dort?«, fragte Tibby.

    »Ja«, sagte Tobias. »Als Junge habe ich in der Gegend oft die Ferien verbracht.«

    »Es sieht aus, als ob der Fels von Gold und der brennende Baum nicht so weit weg sind von der Quelle.«

    »Also, wenn wir ein paar Orientierungspunkte haben und wissen, dass sie in der Nähe der Quelle liegen, dann ist der nächste Schritt klar«, sagte Happy. »Slipper und ich sollten nach Gerander und die geheimen Wege suchen.«

    Ehe Tobias antworten konnte, sagte Alistair: »Tibby und ich wollen auch nach Gerander. Ich muss meine Eltern finden – es sei denn, es gibt schon einen Plan, um sie zu retten?« Er wartete auf die Antwort des orangefarbenen Mäuserichs, und sein Herz fing schneller zu schlagen an. 

    Tobias schüttelte langsam den Kopf. »Leider war es zu schwierig, eine Suche zu organisieren«, sagte er bedrückt. »Es ist praktisch unmöglich, unentdeckt durch Gerander zu wandern.«

    »Jetzt aber nicht mehr!«, sagte Alistair triumphierend. »Die geheimen Wege führen doch kreuz und quer durch Gerander, oder? Bestimmt können wir auf ihnen zur Insel Atticus gelangen.«

    »Nicht so schnell«, unterbrach ihn Slipper Pink. Mit einem entschuldigenden Blick in Alistairs und Tibby Roses Richtung sagte sie zu Tobias: »Happy und ich sind absolut bereit, uns auf den Weg zu machen. Aber es kommt nicht infrage, dass uns Alistair und Tibby Rose nach Gerander begleiten. Das ist zu gefährlich.«

    Tobias trommelte gedankenverloren mit den Fingern auf die Tischplatte, und Alistair sah einen Hoffnungsschimmer. Ungeachtet von Slippers Einwand schien der orangefarbene Mäuserich seinen Vorschlag tatsächlich in Erwägung zu ziehen!

    Tobias räusperte sich. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht, Slipper«, sagte er. »Die geheimen Wege sind nicht nur deshalb ein Geheimnis geblieben, weil sie so versteckt liegen. Verstehst du, nicht jeder kann die Zeichen lesen. Sie werden innerhalb von Familien weitergegeben, aber nicht mal an jedes Familienmitglied. Wer die Zeichen lesen kann, erkennt diese Fähigkeit auch in anderen, so wie Emmeline erkannt hat, dass Alistair dazu in der Lage ist, als sie ihm den Schal gab. Mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber so gefährlich es auch für Alistair werden kann, euren Einsatz zu begleiten, so glaube ich doch, dass er dafür unabdingbar ist. Und nach allem, was sie durchgemacht haben, finde ich, dass Alistair und Tibby Rose zusammen bleiben sollten.«

    »Ohne Tibby könnte ich nicht gehen«, sagte Alistair. »Ohne sie wäre ich niemals aus Souris herausgekommen.«

    »Dann sind wir uns also einig«, sagte Tobias. »So, und wir haben inzwischen auch etwas mehr über die Situation auf Atticus in Erfahrung gebracht, von einem unserer Anhänger, der dort in Gefangenschaft war. Ich habe eine genaue Beschreibung von dem Ort, wo Emmeline und Rebus festgehalten werden.« Er kramte in den Papierbergen auf seinem Schreibtisch und zog schließlich einen Bogen heraus. »Hier.« Er reichte ihn Slipper Pink, die ihn sofort in einem ihrer schwarzen Lackstiefel verschwinden ließ. »Oswald hilft euch, nehme ich an?«

    Slipper nickte knapp; sie hatte den Mund zu einer trotzigen Linie zusammengepresst. Alistair merkte, dass sie nicht glücklich darüber war, dass Tobias zugestimmt hatte, ihn und Tibby mit auf ihren und Happys Einsatz zu schicken – obwohl es ja ohne Alistair, der die geheimen Wege finden sollte, gar keinen Einsatz gegeben hätte.

    »Da ist noch eine Sache«, sagte Tobias ernst. »Ihr dürft mit niemandem über den Einsatz reden. Und ich meine mit niemandem. Das schließt leider auch deine Familie ein, Alistair. Wir dürfen keine Sicherheitslücken riskieren, vor allem jetzt nicht. Sobald ihr fort seid, unterrichte ich deine Familie, dass du zu einem Auftrag geschickt worden bist.«

    Es klopfte an der Tür, und Tobias stand auf, was wohl bedeutete, dass ihr Treffen beendet war, denn Slipper Pink und Happy Thompson erhoben sich ebenfalls.

    »Gibt es eine Antwort auf die Botschaft von vorhin?«, fragte Flanagan, der den Kopf zur Tür hereinstreckte. Wieder tat er so, als sei sonst niemand im Zimmer.

    Tobias warf einen resignierten Blick auf den Papierkorb. »Ich kümmere mich selbst darum, Flanagan.«

    Nachdem sich Flanagan wieder zurückgezogen hatte, nahm Alistair seinen Schal vom Schreibtisch und wickelte ihn sich eilig um den Hals, dann folgten er und Tibby Rose Slipper und Happy zur Tür. 

    Tobias begleitete sie und legte eine Hand auf Alistairs Schulter. »Gut gemacht«, sagte er. »Die Hinweise aufzustöbern, die Emmeline auf dem Schal hinterlassen hat, war sehr schlau.« 

    »Ich glaube, Timmy vom Winns ist vor mir draufgekommen«, gab Alistair zu. Dann fiel ihm ein, dass er den nachtblauen Mäuserich immer noch nicht gesehen hatte, und er fragte: »Ist Timmy hier?«

    Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über Tobias’ Gesicht. »Nein«, sagte er leise. »Timmy ist nicht gekommen.«

    »Er ist nicht gekommen?« Slipper klang überrascht.

    »Timmy … ist verschwunden«, berichtete Tobias unglücklich. Er schüttelte den Kopf. »Wir glauben, die undichte Stelle …« Seine Stimme erstarb.

    »Timmy ist verschwunden?« Slippers Stimme war schrill. »Aber wenn nicht mal Timmy sicher ist, was ist mit Sansibar?«

    »Meine Angelegenheit«, sagte Tobias bestimmt, genau wie zuvor. »Nicht eure.« Dann setzte er etwas sanfter hinzu: »Keine Sorge, Sansibar ist in Sicherheit.« Er schob sie auf den Gang hinaus. »Viel Glück euch allen«, sagte er. »Flanagan? Ich bin für die nächste Besprechung bereit.«

    Der dunkelgraue Mäuserich drängte sich an ihnen vorbei in das Büro und schloss energisch die Tür hinter sich.

    »Alistair, was fällt dir ein, dich für diesen Einsatz zur Verfügung zu stellen?«, sagte Slipper unwillig, während sie durch den Korridor zurückgingen.

    »Du hast doch gehört, was Tobias gesagt hat, Slips«, entgegnete Happy Thompson. »Ohne ihn gäbe es keinen Einsatz.« Während Slipper vor ihnen durch die Tür in die kühle Nachtluft hinausstolzierte, wandte sich Happy an Alistair und Tibby Rose. »Sie ist nicht wirklich böse auf euch«, sagte er leise. »Sie macht sich nur Sorgen.«

    Sie überquerten den Sportplatz und redeten über den vor ihnen liegenden Einsatz.

    »Oswald kann uns nicht alle auf einmal tragen, wir müssen also in zwei Schichten reisen. Am besten fangen wir am nördlichsten Punkt des Winns an«, schlug Happy vor. »An der Quelle.«

    »In Ordnung, aber ich stelle eine Bedingung«, sagte Slipper zu Alistair und Tibby Rose. »Oswald bringt erst mal mich und Happy zur Quelle. Wir prüfen, ob die Luft rein ist, während er zurückfliegt und euch beide holt. Wenn es irgendwelche Anzeichen von Gefahr gibt – egal, wie gering –, breche ich den Einsatz ab und Oswald bringt euch sofort hierher zurück.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah Alistair und Tibby Rose streng an. »Ist das klar?«

    Die beiden rotbraunen Mäuse nickten.

    Happy fuhr mit seiner Planung fort. »Oswald fliegt etwas nördlich von hier über die gerandinische Grenze, dann folgt er dem Fluss bis zu den Koller-Alpen, wo er entspringt.«

    »Er entspringt in den Koller-Alpen?«, fragte Alistair mit einem Frösteln. In den Koller-Alpen befand sich nämlich das berüchtigte Gefangenenlager der Sourisaner.

    »Am Fuß der Berge, um genau zu sein«, erklärte Slipper, »nicht in den Bergen selbst. Auf der gerandinischen Seite der Grenze natürlich.«

    »Dann gehen wir in südlicher Richtung am Fluss entlang«, fuhr Happy fort, »bis wir die Orientierungspunkte aus dem Lied finden – und hoffentlich auch die geheimen Wege.« Er sah Alistair und Tibby Rose an. »Oswald sollte zwei Stunden vor Sonnenaufgang zurück sein, um euch zu holen. Bis dahin solltet ihr versuchen, etwas zu schlafen. Ich sage Oswald, er soll ans Fenster klopfen, wenn er von der ersten Reise zurück ist. Das ist das Zeichen für euch, sofort auf das Oval zu kommen. Dort wartet er auf euch.«

    Während Happy Thompson den Plan skizzierte, blickte Slipper Pink mit leicht beklommenem Blick in den Himmel und rieb sich geistesabwesend den Nacken.

    »Seht sie euch an«, mahnte Happy und deutete auf Slipper. »Wenn sie sich so den Nacken reibt, heißt das, dass etwas nicht stimmt. Meistens merkt sie nicht mal, dass sie das tut – aber das Zeichen ist eindeutig. Als ob sie einen sechsten Sinn für Gefahr hat.«

    »Heißt das, dass etwas auf dem Flug schiefgehen könnte?«, fragte Alistair. Er merkte, wie sich sein eigenes Rückenfell vor Besorgnis sträubte.

    »Nicht unbedingt«, sagte Happy. »Gerade handelt es sich wohl eher um Flugangst.«

    Slipper stöhnte. »Für jemanden, der Flugangst hat, muss ich in letzter Zeit ziemlich viel herumfliegen«, sagte sie.

    »Das Wetter ist gut. Ich bin sicher, es wird ein unkomplizierter Flug«, beruhigte Happy sie. »Okay, Slips, lass uns aufbrechen. Euch zwei sehen wir dann an der Quelle.«

    
    3 NACHTFLUG
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    Die Cafeteria hatte sich geleert, als Alistair und Tibby Rose zu den anderen an den langen Tisch zurückkehrten.

    »Da seid ihr ja«, sagte Ebenezer, der sehr erleichtert klang. »Als ihr mit Slipper Pink und Happy Thompson verschwunden seid, dachte ich schon, sie hätten euch wieder nach Souris entführt.« Er schmunzelte.

    »Wohin haben sie euch denn wirklich mitgenommen?«, fragte Alice neugierig.

    »Wir, äh, wir waren mit ihnen bei Tobias«, erklärte Alistair. Tibby Rose trat unter dem Tisch nach ihm, als wolle sie ihn warnen, nicht zu viel zu verraten.

    »Ihr wart bei Tobias?« Alex’ Kinnlade fiel herunter, und auch die anderen wirkten erstaunt. »Warum?«

    Das war eine gute Frage. Alistair überlegte verzweifelt, was er seiner Familie erzählen könnte, ohne etwas von dem geheimen Einsatz zu verraten. Dann erinnerte er sich daran, wie Tobias sie begrüßt hatte. »Er meinte, wie nett es sei, ein paar junge Gesichter zu sehen«, sagte er. »Offenbar hat er einen Sohn in unserem Alter, der gerade mit einem Freund Ferien macht. Ich glaube, der fehlt ihm. He, Schwesterherz, darf ich dein Eis aufessen?« Alistair deutete auf Alices Schüssel, um das Thema zu wechseln.

    »Keine Ahnung, was so gut daran sein soll, dein Gesicht zu sehen«, murrte Alex. »Meins ist viel netter. Tobias hätte sich lieber mit mir treffen sollen.«

    Zum Glück gelang es Tibby Rose, ihn abzulenken, indem sie ihn fragte, welchen Nachtisch er vom Büfett gekostet habe. So konnte Alistair in Frieden das Eis seiner Schwester aufessen – wenn Frieden vielleicht auch das falsche Wort war, denn seine Gedanken waren ziemlich in Aufruhr. Timmy vom Winns war verschwunden … Er und Tibby Rose sollten zu einem gefährlichen Einsatz aufbrechen, ohne jemandem davon zu erzählen … Sie würden seine Eltern retten! Befürchtungen, Schuldgefühle und gespannte Erwartungen überschlugen sich in seinem Kopf so heftig, dass er den Nachtisch kaum schmeckte. Er war froh, als Ebenezer aufstand und sagte: »Nun kommt, wir haben einen langen Tag hinter uns. Lasst uns schlafen gehen.«

    Alex fing wieder an zu murren, als sie über den dunklen ovalen Rasen zum Schlaftrakt gingen. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso ihr Tobias habt sprechen dürfen und wir nicht.«

    »Kann doch sein, dass die beiden Tobias an seinen Sohn erinnert haben, weil sie rotbraun sind«, vermutete Alice. »Er hat ein ziemlich rotbraunes Fell, vielleicht hat sein Sohn das auch.«

    »Das muss es wohl sein«, stimmte Tibby Rose zu. »Wir haben ein Foto von ihm gesehen, und er hat genau wie sein Vater ausgesehen.«

    »Dann kriegen Alistair und Tibby Rose also eine Sonderbehandlung wegen ihrer Fellfarbe?«, beklagte sich Alex.

    Alistair musste lachen. »Ist mal ’ne nette Abwechslung, statt wie sonst deswegen beschimpft und gejagt zu werden!«, sagte er.

    Bald hatten sie das kleine Zimmer erreicht, das sich die vier jungen Mäuse teilen mussten. »Lasst uns unsere Rucksäcke auspacken, damit wir ein bisschen mehr Bewegungsfreiheit hier drin haben«, schlug Alice vor.

    Alistair und Tibby Rose warfen sich einen Blick zu.

    »Ich bin echt müde«, sagte Tibby, gähnte und reckte die Arme über den Kopf. »Ich mach das morgen früh.«

    »Ich auch«, sagte Alistair schnell.

    Alice zuckte die Schultern. »Wie ihr wollt. Rucksäcke auf das Bett hier.« Während die anderen drei eilig ihre Betten belegten, fragte sie laut in die Runde: »Was meint ihr, was morgen passiert? Tobias hat doch gesagt, dass jeder einen Auftrag bekommt. Glaubt ihr, er hat uns auch gemeint?«

    »Das hoffe ich doch«, sagte Alex. Er lag in dem Bett über Alice und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Und hoffentlich was richtig Gefährliches und Aufregendes.«

    Alistair schwieg; es war Folter, seinen Geschwistern nichts von dem Einsatz erzählen zu dürfen. Er war dankbar, dass Tibby Rose den Moment wählte, um das Licht zu löschen.
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    Es klopfte leicht ans Fenster und Alistair schlug die Augen auf. Im Mondlicht, das durch das Fenster strömte, sah er, dass Tibby Rose schon wach war. Sie kniete am Fußende ihres Bettes und zog die Riemen an ihrem Rucksack stramm. 

    Geräuschlos glitt Alistair aus dem oberen Stockbett, konnte jedoch ein leises Plumpsen nicht verhindern, als er auf dem Boden landete. Alice seufzte im Schlaf und murmelte etwas Unverständliches, wachte jedoch nicht auf. Alex, der das Bett über ihr hatte, lag still und unbeweglich da wie ein Felsbrocken. Trompetenstöße aus dem Zimmer nebenan, vermischt mit sanften Pfeiftönen, verrieten Alistair, dass auch seine Tante und sein Onkel fest schliefen. Es kam ihm unrecht vor, so ohne Abschied davonzuschleichen, und er zögerte einen Moment lang, doch als er zur Tür blickte, sah er, wie ihn Tibby Rose herbeiwinkte. Mit einem letzten Blick auf seine schlafenden Geschwister zog Alistair seinen Schal fest, schulterte seinen Rucksack und folgte Tibby hinaus auf den dunklen Gang mit den vielen geschlossenen Türen.

    Während sie rasch auf den Ausgang zugingen, wurden sie begleitet von einer klingenden Symphonie aus Schnarchen und Schnauben, Röcheln und Pfeifen, Ächzen und Stöhnen, die durch die Stille des Schlaftrakts hallte. 

    Sie traten hinaus in eine in Mondlicht getauchte Welt. Die Felsen, die die Schule und Stadt umgaben, erhoben sich schwarz und drohend gegen den von Sternen erleuchteten Himmel. Das Gras des Ovals schimmerte silbrig.

    »Wo ist Oswald?«, fragte Alistair.

    Wie als Antwort auf seine Frage spürte er plötzlich einen Windhauch, und die riesige Eule glitt von einem nahe stehenden Baum herunter und landete ein paar Meter entfernt von ihnen.

    »Bereit?«, fragte der Nachtvogel mit seiner tiefen Stimme.

    Die zwei Mäuse stellten sich ungefähr einen Meter auseinander, die Rucksäcke fest auf den Schultern. Alistair umklammerte die Enden seines Schals.

    Oswald breitete seine Flügel aus, schlug ein paar Mal kurz damit, sodass er knapp über ihren Köpfen und etwas hinter ihnen schwebte. Die Zugluft zerzauste das Fell auf Alistairs Kopf. Gerade wollte er die Hand heben und es glatt streichen, da spürte er, wie sich die Fänge des Uhus wie ein Schraubstock um ihn schlossen. Er konnte sich nicht mehr rühren. Er schielte nach links und sah aus dem Augenwinkel, dass Tibby Rose ebenso festgehalten wurde.

    »Okay, Tib?«, rief er, doch in dem Augenblick fing der Uhu mit seinen riesigen Schwingen zu schlagen an, und Tibbys Antwort wurde von dem Rauschen verschlungen.

    Oswald musste wohl etwas erschöpft von seinem ersten Flug sein, denn es dauerte fünf Schläge seiner Flügel, bis er abheben konnte. Sein sonst so geschmeidiger Abflug schien ihn Mühe zu kosten. Endlich waren sie jedoch in der Luft und erhoben sich hoch in den sternenbedeckten Himmel. Die Gebäude unter ihnen wurden kleiner. Die Aula und der Schlaftrakt standen geduckt auf der einen Seite des Ovals, Cafeteria und Schule auf der anderen. Die Stadt Stetson kam mit ein paar funkelnden Lichtern am Fuß des großen Berges in Sicht. Und als sie noch höher stiegen, konnte Alistair die Felsen und Berge erkennen, die Stetson schützend umschlossen. Er spürte jetzt zudem den scharf entgegenkommenden Luftstrom.

    Alistair hätte angenommen, dass es unmöglich war, bei dem Getöse des Flugwindes und den leicht ruckelnden Bewegungen, die Oswalds Schwingenschläge begleiteten, zu schlafen. Doch überraschenderweise fühlte er sich ziemlich müde …
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    Als er einige Zeit später die Augen wieder aufschlug, kam es ihm vor, als würde er von einer kalten, feuchten Decke erstickt. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass sie wohl durch eine Wolke flogen. Er wollte die Augen offen halten, bis sie aus dem Dunst herauskamen, aber die feuchte Luft brannte, daher schloss er sie wieder. Er rieb den Schal tröstlich zwischen den Fingern und versuchte, sich die Farben und Muster vorzustellen, die alle von dem blauen Streifen zusammengehalten wurden, der, wie er nun wusste, der Winns war. Träge ließ er die Gedanken schweifen und stellte sich den großen Fluss vor, der ganz Gerander von Norden nach Süden durchströmte. Er konnte es kaum fassen, dass er in ein paar Stunden dort sein würde, am Winns, in der Heimat seiner Familie. Der Winns ist ein Fluss und noch mehr als das. Er ist wie das Rückgrat, das unseren Kopf mit unseren Füßen verbindet. Seine Adern laufen durch unser Land und sein Wasser rinnt durch unsere Adern.

    Einen Augenblick verlor die eisige Luft etwas von ihrer Kälte, als sich Alistair daran erinnerte, wie er in Souris an einem Lagerfeuer am Ufer eines anderen Flusses gesessen hatte – mit dem geheimnisvollen nachtblauen Mäuserich, der geredet hatte, als würde er Alistair kennen. Wo befand sich Timmy vom Winns wohl gerade? Mit sorgenvoller Miene dachte er daran, dass Timmy womöglich irgendwo in Souris eingekerkert war – vielleicht sogar in dem gefürchteten Gefangenenlager in den Koller-Alpen, aus dem Sansibar kürzlich entflohen war. Timmy vom Winns, der die Freiheit mehr als alles liebte.


    
      Wo der Winns mich hinführt, dort will ich sein,

      denn ich und der Winns, wir sind immer eins.

    


    Das hatte Timmy an jenem Abend in Souris am Feuer gesungen. Wie überrascht er wäre, zu erfahren, dass Alistair den Winns nun wirklich sehen würde. Oder doch nicht? Irgendwie schien Timmy niemals überrascht zu sein. Es schien ihn ja auch nicht überrascht zu haben, auf Alistair und Tibby Rose zu stoßen … Alistair streckte die Zehen näher an das Feuer, näher, noch näher – zu nah! Sie brannten!

    Mit einem Ruck wachte er auf. Ein eisiger Wind umwirbelte ihn, und als er sich im Griff des Uhus ein wenig bewegte, merkte er, dass das Brennen seiner Zehen nicht von Wärme kam, sondern von Kälte. Und nicht nur seine Zehen brannten. Seine Ohren, seine Nase, alles, das nicht von Oswalds Krallen umschlossen war, brannte – außer seinem Schwanz, der so taub war vor Kälte, dass er ihn überhaupt nicht mehr spürte.

    Er war nicht sicher, wie lange er geschlafen hatte, doch der Himmel zur Rechten hatte am Horizont eine blassgelbe Farbe angenommen: Der Morgen dämmerte bereits. Alistair spähte hinunter in die düstere Landschaft tief unten, doch es war immer noch zu dunkel, um Umrisse zu erkennen.

    Wieder schloss er die Augen und stellte sich wärmende Dinge vor: dass er am Feuer von Timmy vom Winns saß oder mit seinen Geschwistern vor einem prasselnden Feuer in der Wohnung in Smiggins Onkel Ebenezers heißen Kakao trank, der so intensiv nach Schokolade schmeckte. Aber es war schwierig, sich diesen Gedanken hinzugeben, weil der Wind eisige Nadelstiche in seine Füße trieb und mit eiskalten Fingern in seine Ohren kniff.

    Alistair öffnete die Augen. Der Himmel war jetzt vom blassen Grau der Morgendämmerung erleuchtet, und als er nach unten blickte, erschrak er, denn alles war weiß. Das Auf und Ab riesiger Berge erstreckte sich wie die Wellenkämme einer rauen See bis in weite Ferne.

    Wie seltsam. Happy Thompson hatte zu keinem Zeitpunkt erwähnt, dass sie über die Berge fliegen würden. Der Ursprung des Winns lag doch in den Gebirgsausläufern, hatte Slipper gesagt.

    »Huch«, rief Alistair laut aus, als sie mit einem plötzlichen Wuuusch von einer besonders starken Windbö seitwärts getrieben wurden.

    Verbissen steuerte der Uhu wieder auf Kurs und wehrte sich mit heftigen Flügelschlägen gegen die eisigen Windstöße.

    Alistair ließ den Blick über die schneebedeckten Spitzen und steilen, felsigen Abgründe gleiten. Auf eine Ehrfurcht gebietende Weise waren die Berge ein schöner Anblick. Er war nur froh, dass er sie aus der Ferne bewundern konnte; keinesfalls wollte er dort unten in der eisigen Kälte sein.

    Er schloss schnell die Augen, als ihm ein weiterer Windstoß ins Gesicht fuhr, so wild, dass er kaum noch Luft bekam.

    »Ist alles in Ordnung, Oswald?«, rief er, als sie weiter nach rechts abgetrieben wurden.

    Alistair spitzte die Ohren, doch der Uhu antwortete nicht. Seine Fänge schienen allerdings leicht zu beben, als würde er heftig atmen.

    Es herrschte ein kräftiger Westwind. War es möglich, dass sie vom Kurs abgetrieben wurden? Nach einem erneuten starken Windstoß wandte Alistair den Kopf und versuchte, Blickkontakt zu Tibby Rose zu bekommen, doch Tibby hatte die Augen fest geschlossen. Alistair konnte nicht erkennen, ob sie schlief.

    Oswald kämpfte weiter gegen den eiskalten Sturm an. Jeder Windstoß presste Alistair den Atem aus den Lungen, sodass er nach Luft schnappen musste. Er hielt den Blick auf die Berge unter ihnen gerichtet. Es war jetzt offensichtlich, dass sie immer weiter nach Osten getragen wurden. Der Wind nahm an Stärke zu, pfiff und heulte rasend um den Uhu mit seinen Passagieren herum, als sie über eine Gipfelkette flogen und in ein langes, breites Tal einbogen. Alistair hatte den Eindruck, dass Oswald schwächer wurde, dass die Schläge seiner mächtigen Schwingen langsamer wurden. Er umklammerte seinen Schal und flehte inständig, dass Oswald kräftig genug war, um die Reise zu beenden.

    Auf einmal hörte Alistair durch das Pfeifen des Windes ein ohrenbetäubendes Kreischen. Er schnappte nach Luft, denn Oswalds Krallen umklammerten ihn plötzlich fester.

    Erschrocken blickte sich Alistair um, konnte jedoch nichts entdecken. Er warf einen Blick zu Tibby Rose hinüber und sah, dass sie jetzt nach oben starrte. Er ließ den Blick ebenfalls über den klaren Himmel gleiten, da sah er plötzlich einen dunklen Schatten hoch über ihnen kreisen. Ein Adler!

    Sein ganzer Körper spannte sich an und sein Herz schlug wild, während er den kreisenden Schatten im Auge behielt. Hatten sie sich in das Revier des Adlers verirrt, war es das? Einige sich lang hinziehende Minuten geschah nichts und Alistair entspannte sich wieder. Der Adler hatte wohl entschieden, dass sie keine Gefahr bedeuteten und sein Revier nicht bedrohten. Doch dann erfüllte ein weiterer markerschütternder Schrei die Luft, und der Raubvogel stieß kreischend wie ein Pfeil auf sie nieder.

    »Er kommt direkt auf uns zu!« Alistair wehrte sich in Panik gegen den Griff von Oswalds Krallen, während der Adler immer näher kam und Alistair den drohenden Blick in seinen Augen sehen konnte. Hatte er die Mäuse entdeckt, die hilflos im Griff der Eule gefangen waren? Er erbebte beim Anblick des grausigen gebogenen Schnabels.

    Als er nur noch wenige Meter über ihnen war, bog der Adler ab, wurde von der Luftströmung hoch und höher getragen, bis er wieder nur noch ein ferner Schatten war.

    Er hatte ihnen wohl einfach nur Angst einjagen wollen, versuchte sich Alistair zu beruhigen.

    Doch wenn dem so gewesen war, dann schien der Adler wohl anzunehmen, dass seiner Warnung keine Beachtung geschenkt wurde. Mit einem weiteren ohrenbetäubenden Kreischen stieß er fast umgehend erneut herab, und diesmal streiften seine ausgestreckten Fänge Oswalds Kopf. Oswald stieß einen kriegerischen Eulenruf aus, versuchte schlingernd nach unten auszuweichen – und geriet direkt in die Flugbahn eines zweiten Adlers!

    Seine Flügelspanne war so riesig, dass der Blick auf alles außer seinen muskulösen braungefiederten Beinen versperrt war. Die gigantischen Fänge waren bereit zum Zugriff.

    Alistair hatte Oswald schon für übergroß gehalten, doch gegen den Adler wirkte der Uhu auf einmal klein und sehr verletzlich. Als auch der zweite Adler mit seinen Fängen Oswalds Kopf streifte, stieß dieser einen sonderbaren, schmerzlichen Schrei aus und stürzte unvermittelt in die Tiefe.

    »Oswald! Bist du verletzt?«, rief Alistair, während sie an Höhe verloren. Aber entweder hörte ihn der Uhu nicht oder er konnte nicht antworten.

    Rechts und links von ihnen erhoben sich Bergwände, und Alistair konnte zerklüftete Felsformationen mit vereinzelten Baumgruppen erkennen, während sie der Talsohle näher kamen. Der verschneite Boden unter ihnen war mal höher, mal flacher, grell weiße Flecken wurden von dunklen Schatten abgelöst. Die Schatten ließen Alistair an die Gletscherspalte aus Onkel Ebenezers Geschichte denken, und er warf Tibby Rose einen Blick zu, die ihn mit schreckgeweiteten Augen ansah.

    Die Adler kreisten weiter und stießen immer wieder herab, wobei sie die Luft mit ihren gellenden Schreien erfüllten. Der Uhu sank in schlingernden Kurven weiter nach unten. Alistairs Kopf und Magen drehten sich und er konnte den verschneiten Boden kaum noch vom grauen Himmel unterscheiden.

    Und dann ließ der Uhu plötzlich los und er stürzte ins Bodenlose.

    
    4 DER AUFTRAG
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    Als Alice am Morgen die Augen aufschlug, war das Erste, was sie sah, das leere Stockbett.

    »Alex«, sagte sie, stützte sich auf einem Ellbogen hoch und stieß mit der anderen Hand gegen die Matratze über ihr, »wo sind Alistair und Tibby Rose?«

    »Mmrmpf«, brummte ihr Bruder in sein Kopfkissen. Alice sah, wie sich die Matratze bewegte, als er sich umdrehte.

    »Woher soll ich das denn wissen?«, erwiderte Alex schlaftrunken. 

    Eine Welle der Angst, die sie zu unterdrücken versuchte, stieg in ihr hoch, denn Alice erinnerte sich an das letzte Mal, als sie erwacht war und bemerkt hatte, dass Alistair fort war. »Ihre Rucksäcke sind auch weg.«

    »Wahrscheinlich schnappen sie nur ein bisschen Luft, du alte Sorgenliese«, sagte Alex beschwichtigend, als ob er das Unbehagen seiner Schwester spürte. »Wo sollen sie denn sonst sein?«

    Alice ließ sich wieder auf ihr Kissen sinken und dachte über Alex’ Worte nach. Er hatte natürlich recht. Sie konnten ja nirgendwo hin. »Vielleicht sind sie früh aufgewacht und schon rüber zur Cafeteria, um zu frühstücken«, überlegte sie laut.

    »Frühstücken?« Jetzt wurde Alex richtig wach. »Glaubst du, dass es ein Frühstücksbüfett gibt? Worauf warten wir dann noch?«

    Er schlug seine Decke zurück und stieg die Leiter hinunter. »Auf geht’s, Schwesterherz.«

    »Lass uns Tante Beezer und Onkel Ebenezer Bescheid sagen, wohin wir gehen«, schlug sie vor und deutete auf das Zimmer von Tante und Onkel. Die Tür stand einen Spalt offen, und als sie den Kopf hineinstreckte, sah sie, dass die Betten leer waren.

    »Sie sind wohl schon mit Alistair und Tibby zum Frühstücken gegangen«, sagte sie. »Nicht zu fassen, dass wir das verschlafen haben.«

    »Beeil dich«, drängte Alex. »Was ist, wenn wir die Letzten sind? Wenn es nur noch Reste gibt?«

    Die Cafeteria war so voll wie am Abend zuvor und erfüllt von Besteckklappern und dem Plappern von vielen Stimmen. »Da ist Alistair ja«, sagte Alice, denn sie hatte etwas Rotbraunes gesehen. Doch als sie näher kam, stellte sie fest, dass es gar nicht Alistair war, dass diese rotbraune Maus viel heller war als ihr Bruder. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie noch nie im Leben so viele rotbraune Mäuse gesehen hatte wie in den letzten zwölf Stunden. Alice war braun, wie ihre Mutter, und Alex war weiß, wie der Vater der Drillinge. Ebenezers Fell war sandfarben und das von Beezer cremefarben. Alice hatte alle möglichen Schattierungen von Schwarz über Braun und Grau und Weiß gesehen, manchmal verschiedene Farben an einer Maus, aber fast ihr ganzes Leben lang war Alistair die einzige rotbraune Maus gewesen, die sie kannte – bis Alistair Tibby Rose mitgebracht hatte. Aber es hatte den Anschein, dass viele rotbraune Mäuse zur FUG gehörten: rotbraune in helleren und dunkleren Tönen, rotbraune, die mehr rötlich oder eher orangefarben waren. Aber das war ja verständlich, sagte sie sich, weil Rotbraun nur an Mäusen aus Gerander auftrat.

    Alice folgte ihrem Bruder zur Frühstückstheke – es war noch genug Essen da; sie hätten sich keine Sorgen zu machen brauchen – und dann gingen sie weiter zu einem langen Tisch, an dem sich Beezer und Ebenezer gegenüber saßen.

    »Wo ist denn euer Bruder?«, fragte Beezer, als sich Alex und Alice auf zwei Stühle neben ihrem Onkel setzten. 

    Alice zuckte mit den Schultern und merkte, wie ihr das ungute Gefühl von vorhin wieder das Fell sträubte. »Wir dachten, dass er und Tibby Rose schon hier sind«, sagte sie. »Wo sie auch hingegangen sein mögen, sie haben ihr Rucksäcke mitgenommen.«

    »Slipper Pink und Happy Thompson habe ich heute Morgen auch noch nicht gesehen«, stellte ihre Tante fest.

    Ehe sie weitere Vermutungen anstellen konnten, kam ein sehr beflissen wirkender grauer Mäuserich mit einem Klemmbrett auf sie zu. 

    »Seid ihr Alex und Alice?«, fragte er, und als sie nickten, fuhr er fort: »Tobias möchte euch jetzt sehen.«

    Der graue Mäuserich wandte sich wieder ab, und Alice und Alex warfen sich fragende Blicke zu.

    »Äh, entschuldigen Sie«, sagte Ebenezer.

    »Was gibt es?«, fragte der Mäuserich mit dem Klemmbrett ungeduldig.

    »Sie wissen nicht zufällig, wo mein anderer Neffe und seine Freundin sind, oder?«

    »Sehe ich aus wie ein Kindermädchen?«, fuhr ihn der dunkelgraue Mäuserich ungehalten an. »Woher soll ich wissen, wo sie sind?«

    »Ich dachte nur, weil sie gestern Abend bei Tobias waren«, sagte Ebenezer entschuldigend.

    Der dunkelgraue Mäuserich schwieg kurz. »Ach so«, sagte er. »Die beiden.« Alice hatte auf einmal den Eindruck, dass er ausweichend wirkte. Er räusperte sich und sah Alice und ihren Bruder an. »Worauf wartet ihr noch?«, herrschte er sie an. »Hab ich euch nicht gerade eben gesagt, dass euch Tobias erwartet? Nun macht schon.« Und er zog sich eilig zurück.

    »Ich glaube, wir sehen mal lieber nach, um was es eigentlich geht«, sagte Ebenezer zu Beezer, und sie standen auf, um ihre Nichte und ihren Neffen zu begleiten.

    »Was meint ihr, was Tobias von uns will?«, fragte Alice, während sie der grauen Maus aus dem Saal und über den Sportplatz folgten. »Ihr glaubt doch nicht, dass Alistair entführt worden ist, oder?«

    Ihr Onkel wirkte äußerst besorgt. »Nein, Liebes, das nicht; ich bin sicher, dass ihn hier keine sourisanischen Agenten holen könnten. Und Entführer würden auch nicht die Rucksäcke mitnehmen.« Er sah seine Frau an. »Es ist doch nicht möglich, dass sie ihn und Tibby Rose zu einem Einsatz schicken, oder? Nein, bestimmt nicht. Und außerdem würde Alistair doch nicht gehen, ohne sich zu verabschieden.«

    Inzwischen hatte sie der dunkelgraue Mäuserich in ein anderes Gebäude gebracht und führte sie einen Gang entlang. 

    Vor einer offenen Tür blieb er stehen und bedeutete Ebenezer, Beezer, Alex und Alice einzutreten.

    In dem Büro saß Tobias hinter einem hölzernen Schreibtisch. Seine Stirn über der Lesebrille war gerunzelt. Er überflog ein Blatt Papier, während ein weißer Mäuserich mit Leichenbittermiene und langen hängenden Barthaaren zusah.

    »Ich habe Alex und Alice hergebracht«, sagte der dunkelgraue Mäuserich.

    »Und ihren Onkel und ihre Tante auch«, setzte Ebenezer bestimmt hinzu und trat hinter die Kinder.

    Tobias sah den Dunkelgrauen mit einem fragenden Blick über den Brillenrand an.

    »Die Kinder von Emmeline und Rebus«, erinnerte ihn der Dunkelgraue.

    Tobias’ Gesicht hellte sich auf. »Ach so, natürlich«, sagte er. »Alice und Alex. Und Ebenezer und Beezer – ist ja schon lange her, nicht wahr? Schön, euch wieder mal zu sehen.« Er warf dem Dunkelgrauen, der immer noch in der Tür stand, einen Blick zu. »Danke, Flanagan. Das ist erst mal alles.« Er machte ein paar Notizen auf dem Blatt Papier, das er studiert hatte, dann reichte er es der weißen Maus, die sich an den Neuankömmlingen vorbei aus der Tür drückte.

    Tobias bedeutete den vier Mäusen mit einem Kopfnicken, sich auf die Stühle zu setzen, die vor dem Schreibtisch aufgestellt waren. Dann durchstöberte er einen Stapel mit Ordnern zu seiner Linken. »Ah ja«, sagte er und zog eine Akte hervor. Er schlug sie auf, las rasch die oberste Seite durch, dann schloss er sie wieder. »Ich habe einen ganz besonderen Auftrag für euch beide«, sagte er und sah Alice und ihren Bruder an.

    »Au ja!«, rief Alex, der rechts neben Alice saß.

    »Oh nein«, seufzte Ebenezer zu ihrer Linken.

    »Pscht …«, machte Beezer sanft und tätschelte ihrem Mann den Arm. »Lass Tobias erst mal erklären.«

    »Danke, Beezer«, sagte Tobias. »Und lasst mich im Namen der FUG sagen, wie erfreut wir sind, dass ihr, du und Ebenezer, beschlossen habt, euch uns erneut anzuschließen.«

    »Natürlich wollen wir unseren Beitrag leisten«, sagte Ebenezer mit brummiger Stimme, auch wenn Alice fand, dass ihr Onkel ziemlich geschmeichelt aussah. »Wir machen uns allerdings Sorgen um die Kinder. Emmeline und Rebus haben sie in unserer Obhut zurückgelassen, weißt du, und – nun, da gab es den unglückselige Vorfall von Alistairs Verschwinden und dem Ausreißen von diesen beiden hier. Und jetzt ist Alistair wieder verschwunden. Weißt du irgendwas darüber?«

    Tobias rutschte ungemütlich auf seinem Stuhl hin und her. »Alistair und Tibby Rose sind auf einen sehr wichtigen Einsatz geschickt worden.«

    Ebenezer starrte ihn ungläubig an. »Ihr habt sie auf einen Einsatz geschickt?«, wiederholte er langsam, als könne er nicht glauben, was er da hörte. »Was für ein Einsatz?«

    Tobias wirkte unbehaglich. »Ihr kennt doch die Regeln, Ebenezer. Einsätze sind streng geheim, tut mir leid.« Er räusperte sich und sah von Ebenezer zu Beezer. »Es war ein Vergnügen, euch beide zu sehen, und ich freue mich, euch später noch zu treffen, um über eure Rolle innerhalb der FUG zu reden. Aber wenn ihr uns jetzt entschuldigen würdet …« Sein Blick glitt zur Tür. Nach einigen Sekunden, als klar wurde, dass Ebenezer keineswegs vorhatte zu gehen, zuckte Tobias resigniert mit den Schultern. »Normalerweise wird ein Einsatz wie dieser nur den FUG-Mitgliedern erklärt, die direkt mit seiner Ausführung befasst sind, aber angesichts eurer Sorgen – und weil ihr die Erziehungsberechtigten der Kinder seid – könnt ihr bei dieser Einsatzbesprechung dabeibleiben.«

    »Danke«, sagte Ebenezer. Alice bemerkte, dass er sich nur mit Mühe zusammennehmen konnte. »Aber um auf den Einsatz von Alistair und Tibby Rose zurückzukommen, würdest du sagen, dass es sich um einen gefährlichen Einsatz handelt?«

    Tobias nickte bestätigend.

    In den vier Jahren, seit die Drillinge bei Ebenezer und Beezer wohnten, hatte Alice ihren überschwänglichen Onkel nie wirklich böse gesehen. Doch jetzt wurde er unter seinem hellbraunen Fell rot im Gesicht und rief: »Wie unverantwortlich und leichtfertig! Das ist genau der Grund, warum ich die FUG verlassen habe. Das gedankenlose Aufs-Spiel-Setzen von Leben, dieses – dieses …« Ihm schienen die Worte zu fehlen.

    Als Tobias sicher war, dass nichts mehr von Ebenezer kam, sagte er: »Ich bin der Ansicht, dass Emmeline und Rebus zustimmen würden.«

    »Und was ist mit Sansibar?«, wollte Ebenezer wissen. »Weiß Sansibar von dieser Sache?«

    Alice konnte sich nicht vorstellen, warum eine Maus, die so bedeutend war wie Sansibar, an so etwas interessiert sein sollte.

    Beezer meldete sich zu Wort. »Du hast etwas von einem Auftrag für Alice und Alex gesagt.«

    »Ganz recht.« Tobias klang jetzt zurückhaltender. »Der Einsatz erfordert junge Mäuse, müsst ihr wissen.«

    »Junge Mäuse?« Ebenezer sprang auf, beugte sich über den Schreibtisch und brüllte: »Nein! Auf keinen Fall! Ihr braucht junge Mäuse für diesen Einsatz, sagt ihr? Dann schick doch deinen eigenen Sohn los!«

    Da verlor Tobias die Beherrschung. Sein Ausdruck verdüsterte sich, und auch er sprang auf, sodass er jetzt Nase an Nase mit Ebenezer stand. »Lass meinen Sohn aus dem Spiel!«, donnerte er und stieß Ebenezer den Finger in die Brust. »Mein Junge …« So ruckartig, wie der orangefarbene Mäuserich aufgesprungen war, ließ er sich wieder in seinen Stuhl fallen. Er schien ernüchtert und sah auf einmal unbeschreiblich traurig aus. »Wir haben alle Opfer gebracht, Ebenezer. Jede Familie. Nicht nur deine. Meine Frau …« Er richtete sich auf. »Aber die Bedürfnisse vieler –«

    »Überwiegen gegenüber denen einiger weniger«, beendete Ebenezer den Satz. Er ließ sich schwer in den Stuhl fallen und machte ein zerknirschtes Gesicht. »Natürlich«, sagte er. »Du hast recht.« Er seufzte. »Ich wollte einfach die Familie zusammenhalten.«

    Tobias nickte verständnisvoll. »Das verstehe ich doch, mein Freund. Wirklich. Und ich würde Alex und Alice nicht darum bitten, diesen Einsatz zu übernehmen, wenn ich einen anderen Weg sähe. Ich will dich nicht anlügen: Wenn deine Nichte und dein Neffe den Auftrag annehmen, könnte es gefährlich für sie werden.«

    »Wir machen es!«, mischte sich Alex ein.

    Tobias sah ihn streng an. »Junger Mann, deine Begeisterung ist zwar lobenswert – Tollkühnheit jedoch nicht. Ich empfehle dir, erst mal abzuwarten und dir anzuhören, um was es geht, ehe du zustimmst.«

    Alex ließ betreten den Kopf hängen. 

    »Allerdings glaube ich, wenn wir sorgfältig planen, können wir ihnen Sicherheit garantieren«, fuhr Tobias fort, als ob ihn Alex nicht unterbrochen hätte. Er schlug den Ordner wieder auf und wandte sich direkt an Alice und Alex. »Der Auftrag bedeutet, dass ihr verdeckt ermittelt.«

    »Verdeckt …«, hauchte Alex ehrfürchtig, doch obwohl er vor Aufregung auf seinem Stuhl hin und her rutschte, hielt er sich mit weiteren Bemerkungen zurück.

    »Ich bin sicher, ich muss euch nicht einschärfen, dass alles, was ich jetzt sage, der strengsten Vertraulichkeit unterliegt«, sagte Tobias zu Beezer und Ebenezer. Dann warf er einen Blick in den Aktenordner und sah wieder die jungen Mäuse an. »Ihr nehmt die Identität von zwei sourisanischen Waisenkindern an, und ihr werdet nach Gerander geschickt, um im Palast von Cornoliana als Bedienstete zu arbeiten.«

    Alice sog erschrocken die Luft ein, genau wie ihre Tante und ihr Onkel. Sogar Alex, der gerade noch so begeistert geklungen hatte, sah unter seinem weißen Fell blasser aus als gewöhnlich. Man forderte sie auf, das Hauptquartier der sourisanischen Armee in Gerander zu unterwandern!

    
    5 ÜBER DIE KOLLER-ALPEN
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    Alistair hörte einen Schrei – womöglich seinen eigenen – und sah etwas Farbiges vorbeiflitzen. Die Enden seines Schals flatterten um sein Gesicht, während er fiel und wild um sich griff, als könne er sich irgendwo festhalten. Der Wind heulte ihm in den Ohren und ließ ihm fast die Lunge platzen, bis er plötzlich in tiefem Schnee einsank und nicht mehr sehen, hören oder atmen konnte, denn die Kälte drang ihm in die Augen, die Nase und den Mund. Verzweifelt schlug er um sich. Er wusste nicht einmal genau, wo oben und unten war, als ein Gefühl von kalter Luft ihm sagte, dass sein linker Arm herausschaute. Er schlug schaufelnd um sich, bis er ein Loch gegraben hatte, das groß genug war, um etwas Licht und Luft hereinzulassen – und auch einen Ton, wie es schien: Er hörte eine Stimme – die von Tibby. Sie klang so, als sei sie sehr weit weg.

    »Ich bin hier drüben!«, rief er und winkte aus dem Loch. Seine Stimme klang hohl in seinem düsteren, eisigen Kokon, und er sagte sich, dass seine Freundin ihn wahrscheinlich gar nicht hören konnte.

    Er erweiterte das Loch, bis er den Kopf hinausstrecken konnte.

    Zuerst war die Helligkeit so blendend, dass er nichts außer dem glitzernden Weiß sehen konnte. Aber sobald sich seine Augen daran gewöhnt hatten, erkannte er, dass er auf ein weites Schneefeld blickte, das von der Sonne angestrahlt wurde, die gerade über die Gebirgskette vor ihm stieg. Hinter ihm lagen weitere Berge. Ihre zerklüfteten Gipfel und steilen Felswände waren schneebedeckt. Er befand sich in einem schmalen Tal zwischen diesen beiden Erhebungen. Es war wie ein weißes Meer, aus dem da und dort Gruppen hoher Tannen aufragten oder kleinere Felsbrocken, die ebenfalls schneebedeckt waren. Er sah sich in alle Richtungen um, in der Hoffnung, das rosige Fell von Tibby Rose zu entdecken, aber es rührte sich nichts.

    Alistair kämpfte sich aus der Schneewehe, in der er gelandet war, wobei ihm sein Rucksack ziemlich hinderlich war. Als er sich endlich befreit hatte, blieb er einige Sekunden keuchend auf der Schneedecke liegen, dann stand er unsicher auf. »Puh!« Er war völlig von Schnee überzogen. Sogar sein Schal war weiß. Er klopfte sein Fell ab, dann begann er, durch den knietiefen Schnee am Fuß des Abhangs zu stapfen, verzweifelt darüber, dass er nur so langsam vorankam.

    »Tibby!«, rief er. »Tibby Rose!« Er war sicher, vorhin ihre Stimme gehört zu haben, aber es kam keine Reaktion. Vielleicht war auch sie in eine Schneewehe eingesunken, aus der sie nicht herauskam. Er verspürte ein angstvolles Beben im Bauch. Wie lange konnte eine Maus, die im Schnee begraben lag, überleben? Oder vielleicht war sie auch gar nicht hier und er hatte sich den Klang ihrer Stimme nur eingebildet? Vielleicht hatte einer der Adler sie erwischt? Sein Herz fing wie wild zu klopfen an, als er den Kopf zurücklegte und den Himmel absuchte. Nichts. Wo war sie?

    »Tibby!«, schrie er verzweifelt.

    Er hatte fast eine der kleineren Felsformationen erreicht, als er plötzlich wieder mit den Beinen einsank. Der Schnee unter ihm sackte weg. Halb stürzend, halb hechtend konnte er sich noch an dem scharfkantigen Rand eines Felsens festhalten. Als er sich hinaufzog, glaubte er, auf der anderen Seite einen rosafarbenen Schein zu sehen. Er kletterte hinüber, wobei er sich Hände und Knie aufschürfte. Tibby Rose lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und rührte sich nicht. »Tibby!«, brüllte Alistair und rutschte über den Felsen zu ihr hinunter. Er landete neben der ausgestreckten Gestalt. »Tibby Rose!«

    Schwer atmend legte Alistair das Ohr auf Tibbys Brust, aber er konnte nichts hören, so laut ging sein eigener Herzschlag.

    Ungeduldig nahm er Tibbys Handgelenk. Ihr Puls war regelmäßig, und als er ihr erneut das Ohr auf die Brust legte, hörte er einen kräftigen Herzschlag.

    Alistair lehnte sich an den Felsen zurück und ließ erleichtert die Schultern sinken.

    Dann hörte er ein ersticktes Piepsen. Er beugte sich vor und sah, dass Tibby im gleißenden Licht der Sonne blinzelte.

    »Was …«, keuchte sie. »Was ist passiert?« Mühsam setzte sie sich auf, doch Alistair legte sie sanft wieder hin.

    »Du bist gefallen«, sagte er nur. »Und ohnmächtig geworden. Versuche, dich nicht zu schnell zu bewegen. Tut dir was weh?«

    »Mein Kopf ein bisschen.«

    Alistair suchte in seinem Rucksack nach einer Flasche Wasser und hielt sie Tibby an den Mund. Sie trank ein paar Schlückchen, dann fragte sie ängstlich: »Ist dir was passiert?« Als Alistair sie davon überzeugt hatte, dass mit ihm alles in Ordnung war, schloss sie die Augen. Dann schlug sie sie wieder auf. »Oswald«, sagte sie matt. »Ist er …?«

    Alistair erschrak schuldbewusst. An den verletzten Uhu hatte er überhaupt nicht gedacht.

    »Ich weiß nicht, Tib. Nach unserem Sturz habe ich von ihm und den Adlern nichts mehr gesehen.«

    »Armer Oswald«, sagte Tibby seufzend. »Die Alder würden ihn doch nicht – sie würden ihn doch nicht umbringen, oder?«

    Alistair schüttelte den Kopf. Er wusste es nicht. Mit schlechtem Gewissen dachte er daran, was der Uhu alles für ihn getan hatte, und wie weit er geflogen war. Oswald mochte wohl ein brummiger Geselle sein, aber er war auch edelmütig. Und nicht ein Mal hatte sich Alistair bei ihm bedankt.

    Schließlich räusperte er sich und sagte: »Wo wir wohl sind?«

    »Der Wind ist ziemlich kräftig aus Westen gekommen«, erwiderte Tibby. Sie setzte sich langsam auf und sah Alistair an. Dabei verzog sie schmerzlich das Gesicht. »Ich würde sagen, wir sind vom Kurs abgekommen und nach Osten gepustet worden.«

    Alistair versuchte, sich die eigentliche Strecke vorzustellen, die nach Nordwesten zur Quelle des Winns verlief. Wenn sie östlich davon gelandet waren, würde das bedeuten …

    »Wir sind also in den Koller-Alpen«, stellte Tibby sachlich fest. »Aber wo genau in den Koller-Alpen, weiß nur der Himmel.«

    Alistair verschluckte sich fast. »Und was meinst du, auf welcher Seite der Grenze: in Gerander oder Souris?« Er hatte eigentlich gehofft, nie wieder einen Fuß nach Souris setzen zu müssen.

    »Das ist ziemlich einerlei«, erklärte ihm Tibby Rose. »Ob wir in Souris oder in Gerander sind, sobald uns die Königlichen Wachen entdecken, sind wir erledigt.«

    Da hatte sie natürlich recht, aber Alistair wäre trotzdem lieber in Gerander gewesen.

    »Wir müssen also in westliche Richtung«, fuhr Tibby fort.

    »Ich weiß nicht, ob es ratsam ist, dass du dich bewegst, Tib. Was ist, wenn du eine Gehirnerschütterung hast? Wir sollten lieber hier auf Rettung warten.« Dann fiel ihm plötzlich etwas ein. »Aber wenn Oswald nicht zurückkommt …« Er brach den Satz ab. »Wir haben keine Möglichkeit, irgendjemandem mitzuteilen, wo wir sind oder was geschehen ist.«

    »Ich werde es schon schaffen«, sagte Tibby. »Der Kopf tut ein bisschen weh, aber ich sehe nicht verschwommen oder so.« Ihre Augen leuchteten auf. »Übrigens, die Forscherin Charlotte Tibby war mal in einer schlimmeren Situation als dieser. Beim Überqueren der Koller-Alpen hat sie sich in einem Schneesturm verirrt. Dann ist sie gefallen und hat sich ein Bein gebrochen. Sie hat drei Wochen lang allein überlebt, ehe sie wieder herausfand.«

    »Dann gehe ich wohl recht in der Annahme, dass du etwas davon verstehst, wie man im Schnee überlebt?«

    »Ich weiß alles, was Charlotte Tibby darüber geschrieben hat«, stimmte ihm Tibby Rose zu. Sie schien es fast spannend zu finden, ihre Überlebenskünste in einem neuen Gebiet zu testen. Alistair hoffte, dass ihr Optimismus echt und nicht auf eine Gehirnerschütterung zurückzuführen war. Er persönlich hatte ziemliche Angst, sich in den Koller-Alpen zu verirren. Er konnte nur hoffen, dass sie keine drei Wochen brauchen würden, um hinauszufinden. Nicht, solange sich seine Eltern auf Atticus befanden …

    »Komm, wir sollten losgehen. Wo ist mein Rucksack?« Tibby sah sich überall um, bis sie merkte, dass sie darauf saß.

    »Lass mich den eine Weile tragen«, bot ihr Alistair an.

    »Danke«, sagte Tibby. »Hilf mir auf.«

    Alistair umfasste ihre Handgelenke und zog sie hoch. Als er sie losließ, wankte sie einen Moment unsicher, dann fiel sie wieder auf den Po.

    »Oje«, sagte sie. »Das hat ja nicht so gut geklappt. Mir ist noch ein bisschen schwindelig. Warte kurz, ich versuche es gleich noch mal.«

    »Ich glaube nicht, dass es dir gut genug für einen Marsch geht, Tibby.« Alistair hängte sich seinen Rucksack über die eine und Tibbys über die andere Schulter. 

    »Aber hier können wir doch auch nicht bleiben«, hielt sie ihm entgegen. »Wir sind viel zu gut zu sehen. Wir müssen zumindest eine geschützte Stelle finden.«

    Tibby hatte recht, das wusste Alistair; sie mussten tatsächlich Schutz finden, vor dem Wetter und vor Raubtieren. Er könnte sie Huckepack tragen, überlegte er, aber mit zwei Rucksäcken wäre das doch ziemlich schwierig. Vielleicht, wenn er die Rucksäcke hinter sich herzog? Oder wenn er Tibby Rose hinter sich herzog? Hmm, gar keine so schlechte Idee …

    »Tibby, weißt du, wie man einen Schlitten baut?«

    »Einen Schlitten?«, sagte Tibby. »Warte mal … zwei gegabelte Äste … zwei Querbalken … ja«, entschied sie. »Wenn man geeignete Bäume finden kann. Schau mal in meinen Rucksack. In der vorderen Tasche sollte ein Taschenmesser sein und du brauchst dünne Schnur. Ach so, und ein Seil.«

    Alistair konzentrierte sich, als ihm seine Freundin beschrieb, wie man einen provisorischen Schlitten baute, dann machte er sich zu einer Gruppe von sehr jungen Bäumen auf. Sie sahen perfekt aus.

    Mit dem Messer – das er als eines von Onkel Ebenezer wiedererkannte – sägte er erst einen und dann noch einen schlanken gegabelten Ast ab. Dann säbelte er jeweils eine Seite der Gabeln ab, sodass er zwei gebogene Stöcke hatte. Das waren die Kufen. Er legte sie nebeneinander auf den Boden, die gebogenen Enden nach oben. Nun brauchte er Querbalken. Er schnitt sich drei kurze Stücke zurecht, legte sie in regelmäßigem Abstand über die Kufen und band sie mit der Schnur fest.

    Mittlerweile sah das Werk schon fast wie ein richtiger Schlitten aus. 

    Er fügte noch ein paar Diagonalverbindungen hinzu, um den Schlitten stabiler zu machen, dann zog er ein aufgerolltes Seil aus Tibbys Rucksack, der jetzt schon viel leerer aussah. Er band jedes Ende des Seils an den vordersten Querbalken. So konnte der Schlitten gezogen werden.

    Als er zu Tibby zurückkehrte und ihr den Schlitten zeigte, war sie beeindruckt von dem Ergebnis. »Den hast du gut hinbekommen«, sagte sie und bewunderte die gebogenen Kufen.

    »Setz dich drauf, Tibby«, schlug er vor. »Wir machen mal ’ne Probefahrt.«

    Tibby setzte sich auf den Schlitten und nahm die beiden Rucksäcke auf den Schoß, während Alistair zu ziehen begann.

    »Autsch!«, rief er, als er um eine Kurve biegen wollte und sein Schwanz von einer der Kufen überfahren wurde. »Ich muss dran denken, den Schwanz aus dem Weg zu nehmen.«

    Es war zwar anstrengend, durch den Schnee zu stapfen, aber der Schlitten glitt mühelos hinter ihm her.

    »Eine wunderbare Art zu reisen!«, rief Tibby. »Vergessen wir den Unterschlupf erst mal. Wir können doch gleich versuchen, hier heraus zu kommen. Wir müssen nur darauf achten, dass wir, ehe die Sonne untergeht, etwas finden, wo wir übernachten können. Das Tal verläuft in nordwestlicher Richtung«, bemerkte sie, »wir folgen ihm am besten, so weit es geht.«

    Die Sonne brannte auf sie nieder, und Alistair stellte fest, dass es möglich war, gleichzeitig vor Hitze zu kochen – wegen des anstrengenden Schlittenziehens –, während seine Zehen und Ohren und die Schwanzspitze taub wurden vor Kälte.

    Als die Sonne direkt über ihnen stand, blendeten ihre Strahlen Alistair so, dass er Mühe hatte, etwas zu erkennen. Nicht, dass es viel zu sehen gab: Schnee, Schnee und noch mehr Schnee. Wenn es nur etwas Betrachtenswertes gäbe, dachte er, dann würde er von dem Gewicht des Schlittens oder von der Beschwerlichkeit seiner knirschend im Schnee versinkenden Schritte etwas abgelenkt. 

    Seine Beine waren müde und seine Arme schmerzten, als Tibby ihn fragte: »Willst du einen Schluck Wasser?«

    »Ja, bitte«, sagte er. Er ließ das Seil fallen, kreiste mit den Schultern und streckte die Arme.

    »Wenn wir nur ein bisschen zu essen hätten.« Tibby sah verärgert aus. »Ich fasse es nicht, dass ich aufgebrochen bin, ohne Proviant einzupacken. Was für ein dummer Fehler.«

    »Wir hatten ja auch nicht viel Zeit gestern Abend, um nach Vorräten zu fragen«, hielt ihr Alistair entgegen. »Ich habe einfach angenommen, dass Slipper und Happy sich darum kümmern würden. Und wir konnten ja nicht wissen, dass wir in diese Lage geraten.«

    »Das ist keine Entschuldigung«, sagte seine Freundin. »Charlotte Tibby wäre nie so unvorbereitet aufgebrochen. Und hier in der Gegend etwas zu essen zu finden …« Sie deutete auf die trostlose Umgebung.

    »Grund genug, den Weg fortzusetzen«, sagte Alistair. »Sag mal, bist du sicher, dass du die Kopfschmerzen nicht nur vortäuschst, Tibby?«, versuchte er neckend das Thema zu wechseln. Ihm war sein Hunger eigentlich gar nicht aufgefallen, bis sie von Essen geredet hatten. »Ich werde nicht böse, wenn du Ja sagst. Steh einfach auf und geh und die Angelegenheit ist vergessen.«

    Tibby lächelte. »Ich fühle mich schon viel besser. Vielleicht kann ich wirklich gehen.«

    Alistair half ihr auf die Füße, und diesmal stand sie viel sicherer. Sie banden die Rucksäcke auf dem Schlitten fest und machten sich wieder auf. Tibby ging neben ihm.

    Alistair merkte, dass der Nachmittag um einiges angenehmer verging als der Morgen. Der Schlitten war viel leichter zu ziehen, nachdem nur noch die Rucksäcke darauf lagen, und die Sonne wärmte ihm die Schultern. Doch Tibby hob die Hand und bat um eine Pause.

    »Wenn wir tatsächlich in westliche Richtung gehen würden, müsste uns die Sonne eigentlich in die Augen scheinen. Das Tal biegt wohl nach Osten ab.« Sie wandte ihr Gesicht der Sonne zu. »Sieht so aus, als ob wir ein bisschen klettern müssen«, seufzte sie. »Dumm gelaufen.« 

    Alistair folgte der Richtung ihres Blickes. »Da müssen wir rauf?« Der Berg, der vor ihnen aufragte, war riesig. Die unteren Hänge waren übersät mit Bäumen und Felsen, dann erhob er sich zu einer hohen, steilen Spitze.

    »Na, nicht ganz rauf.« Tibby deutete auf eine Senke zwischen dem Berg und seinem Nachbarn in nördlicher Richtung. »Wir nehmen den Pass unter den Gipfeln. Von da oben können wir sicher besser erkennen, wo wir sind.«

    »Was meinst du, wie lange es braucht, bis wir den Pass erreichen?«, fragte Alistair. Allein beim Anblick des Berges wurde er wieder müde.

    »Ich weiß nicht«, erwiderte Tibby. »Aber ich glaube nicht, dass wir es heute schaffen.« Sie deutete auf ein dunkles Waldstück, das ungefähr auf einem Drittel der Strecke lag. »Wir könnten den letzten Baumbestand da oben anstreben und dort unser Nachtlager aufschlagen.«

    Sie begannen mit dem Aufstieg. Die Steigung war zuerst sanft, und sie machte Alistair keine Mühe, auch wenn es unangenehm war, auf die Sonne zuzugehen. Doch während der Nachmittag verging und der Hang steiler wurde, wurde der Schlitten schwerer. Schließlich kam es Alistair so vor, dass sie sich kaum vorwärtsbewegten, obwohl er sich mit aller Kraft in das Seil legte. Als die ersten Wolken an der Sonne vorbeizogen, war Alistair froh, dass er nicht mehr so geblendet wurde. Dann ballten sich die Wolken zusammen. Immer mehr quollen über den Berg, bis der Himmel ungefähr die gleiche Farbe hatte wie die Erde. Die Wolken senkten sich tiefer und tiefer und bald waren die Berggipfel nicht mehr zu sehen. Alistair hatte das ungute Gefühl, in dem Tal eingeschlossen zu sein.

    »Das gefällt mir nicht«, murmelte Tibby. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

    Ein Sturm heulte von den Bäumen herab, dass Alistairs Schwanz ihm um die Füße peitschte. Dann fing es an zu schneien. Die Flocken wirbelten ihm ums Gesicht und den Körper und prickelten auf den Ohren, in den Augen und auf der Nase.

    »Ein Schneesturm!«, rief Tibby. »Geh weiter! Wir müssen den Schutz der Bäume erreichen!«

    Immer tiefer sanken die Wolken; sie verhüllten die Bäume und die Felsen und ließen die Fläche um sie herum schrumpfen. Alistair konnte die Baumgruppe nicht mehr sehen und sich nicht erinnern, wie weit sie von ihr entfernt gewesen waren. Er konzentrierte sich mit gesenktem Kopf darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, Schritt um nicht enden wollenden Schritt. Ohne die Sonne sank die Temperatur schnell und die Kälte kroch ihm von den Zehen bis in die Knie. Er konnte Tibby neben sich atmen hören, aber er konnte sie kaum sehen.

    Einen Fuß vor den anderen … der Schnee stob und wirbelte um sie. Er bedeckte sein Fell und sammelte sich in Eisklümpchen in den Ritzen zwischen Schal und Hals. Seine Hände, die das Seil umklammerten, schmerzten, seine Augen tränten, so sehr prickelten die Schneeflocken, und seine Ohren brannten von dem tosenden Wind. Er fror so stark, dass es ihm vorkam, als würde ihm das Blut in den Adern gefrieren; selbst seine Knochen kamen ihm eisig vor. Alistair konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder warm zu werden.

    Einen Fuß vor den anderen … Sein Hunger wurde schlimmer, ein unbarmherziges Bohren im Magen. Doch während dieses Gefühl immer deutlicher wurde, umnebelten sich seine Gedanken und seine Glieder wurden bleischwer. Er sehnte sich danach, stehen zu bleiben und auszuruhen, aber das konnten sie nicht riskieren. Die Temperatur würde noch weiter sinken, je näher der Abend rückte. Wenn sie nicht bald irgendeinen Schutz erreichten, war das Risiko sehr hoch, dass sie auf diesem eisigen Berg an Unterkühlung sterben würden.

    Einen Fuß vor den anderen … Jeder Schritt wurde immer beschwerlicher, je tiefer ihre Füße in den Schnee einsanken. Und immer noch keine schützende Stelle in Sicht. Wie konnten sie so sicher sein, in die richtige Richtung zu gehen?, fragte sich Alistair. Dem Sonnenstand konnten sie nicht mehr folgen, konnten die Bäume, die sie erreichen wollten, nicht mehr sehen. Nur das stete Bergaufgehen bestätigte ihnen, dass sie noch einigermaßen auf Kurs waren.

    Selbst, als sie die Bäume schließlich erreichten, konnte Alistair sie nicht sehen. Die riesigen dunklen Baumstämme waren im Schnee begraben und die weiß bedeckten Äste waren im dichten weißen Nebel nicht auszumachen. Erst als das Tosen des Windes nachließ und der Schnee ihm nicht mehr ins Gesicht wirbelte, wurde ihm klar, dass der Zufluchtsort fast erreicht sein musste.

    Tibbys Stimme klang ungewohnt laut. »Lass uns hierbleiben.« Immer noch ziemlich außer Atem sah sie sich um. »An einem Baumstamm könnten wir Unterschlupf finden, da, wo ein ausladender Ast Schutz bietet. Dafür müssen wir uns allerdings ein bisschen eingraben. Wie wär’s, wenn – autsch!«

    Alistair ließ sofort das Zugseil des Schlittens fallen und eilte dorthin, wo ihre Stimme herkam. »Was ist passiert?«

    »Nichts«, sagte sie. »Ich bin nur an diesen großen Felsen gestoßen. Hey …« Sie tastete mit den Händen etwas vor sich ab. »Da ist eine Felsnase. Da können wir drunterkriechen – die sollte uns zum Schutz reichen.«

    Sie klang auf einmal so froh, dass Alistair auch fröhlicher wurde. Sie beide waren zwar müde, hungrig und hatten sich irgendwo in den Koller-Alpen in einem Schneesturm verirrt, aber zumindest waren sie in Sicherheit – erst mal.

    
    6 DIE SOURISANISCHEN WAISEN
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    Das kannst du nicht ernst meinen«, sagte Ebenezer.

     Tobias sah ihn düster an. »In verzweifelten Zeiten greift man eben nach verzweifelten Mitteln«, sagte er. »In dem Klima, das zurzeit herrscht, ist es fast unmöglich geworden, den Palast zu unterwandern. Die Sourisaner sind immer strenger in Bezug auf Sicherheit geworden – was ein Grund mehr dafür ist zu glauben, dass sie etwas im Schilde führen. Aber Kinder werden sie eher nicht als Spione verdächtigen. Dafür brauchen wir Alex und Alice.«

    »Ich weiß nicht«, sagte Ebenezer unsicher.

    Alice, die bis jetzt geschwiegen hatte, meldete sich zu Wort. »Glaubst du wirklich, dass wir von Nutzen sein können?«, fragte sie Tobias.

    Der orangefarbene Mäuserich sah sie unverwandt an. »Eure Anwesenheit im Palast wäre von unschätzbarem Wert«, sagte er. »Wir haben mit dem Sammeln von Informationen ernsthafte Probleme, seit die Sourisaner die Sicherheitsvorkehrungen verschärft haben. Das könnte unsere einzige Chance sein, an Informationen zu kommen.« Er sah Ebenezer an. »Glaub mir«, sagte er, »wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, würden wir sie ergreifen. Und ich hätte diesen Gedanken niemals in Betracht gezogen, wenn nicht so viel auf dem Spiel stehen würde.«

    »Wenn es so wichtig ist«, sagte Alice und sah erst ihren Bruder, dann ihre Tante und ihren Onkel an, »würde ich sagen, dass wir es machen sollten.« Schon jetzt überfiel sie jedoch die Angst und lag ihr schwer im Magen, aber sie versuchte, weiterhin sachlich und entschlossen auszusehen. Auch Alex wirkte ungewöhnlich ernst.

    Onkel Ebenezer schluckte, dann sagte er mit schmerzlicher, doch schicksalsergebener Stimme: »Wie ich sehe, bin ich überstimmt. Aber bitte …«, er sah Tobias flehentlich an, »tut alles, um sie zu beschützen.«

    »Ganz sicher«, versprach Tobias. »So, und da ihr zwei mitgekommen seid«, sagte er und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Beezer und Ebenezer, »würde ich gerne auch gleich euren Auftrag besprechen.« Er durchblätterte erneut seinen Stapel mit Akten. »Beezer«, sagte er, »wenn ich mich recht erinnere, bist du Mathematiklehrerin.«

    »Stimmt«, sagte Beezer.

    »Ausgezeichnet. Ich hoffe, dass du einwilligst, einer unserer Code-Knacker zu werden. Wir haben uns bisher nicht besonders darum gekümmert, Codes zu entschlüsseln, aber wir stellen jetzt ein Team unter der Führung von Celestine zusammen.«

    »Celestine ist hier? Es wäre mir eine Ehre, mit ihr zusammenzuarbeiten!«, rief Beezer aus. »Sie unterrichtet nämlich Logik an der Universität von Grantel in Souris«, erklärte sie Alice und Alex. »Sie ist ganz außergewöhnlich.«

    »Gut«, sagte Tobias mit einem zufriedenen Nicken. »Dann melde dich morgen um neun bitte in Zimmer 3A. Ebenezer …« Der orangefarbene Mäuserich zog eine dritte Akte aus dem Stapel. »Ah ja. Serena, die sich während der letzten Wochen um die Küche gekümmert hat, muss zurück in ihr Restaurant in Schadder. Ich erinnere mich, dass du ausgebildeter Koch bist. Würdest du Serenas Aufgabe übernehmen?«

    »Natürlich«, erwiderte Ebenezer.

    »Ausgezeichnet«, sagte Tobias. »Das wäre somit erledigt.« Laut rief er: »Flanagan?« 

    Prompt öffnete der dunkelgraue Mäuserich die Tür. Alice vermutete, dass er draußen das Ohr daran gedrückt und gewartet hatte.

    »Also, Flanagan. Kannst du Solomon Honker sagen, er soll sich in zehn Minuten in Zimmer 2B melden? Er weiß, worum es geht.« Tobias wandte sich wieder an die vier Mäuse vor ihm. »Alice und Alex, Solomon ist verantwortlich für euren Einsatz. Und zunächst wird er euch helfen, eure neue Identität zu erfinden. Ihr müsst ihn in genau zehn Minuten in Zimmer 2B treffen. Noch weitere Fragen?«

    Alice hatte Hunderte, und wie sie vermutete, die anderen auch, doch Tobias sah so gehetzt aus, dass sie den Mund hielt.

    Als keiner etwas sagte, neigte Tobias den Kopf. »Viel Glück bei euren Aufträgen.« Er ließ den Blick auf der Liste ruhen, die vor ihm lag. »So, wer kommt jetzt … Skinny Jim. Flanagan, sobald du mit Solomon gesprochen hast, hole Skinny Jim her, ja?«

    Der dunkelgraue Mäuserich eilte aus dem Zimmer, während Tobias sich schon einem neuen Ordner widmete und sich auf einem Block Notizen machte. 

    Ebenezer, Beezer, Alex und Alice verließen schnell und leise den Raum.

    »Puh«, sagte Ebenezer. »Den Job von Tobias möchte ich nicht machen.« Dann sah er Alex und Alice besorgt an. »Und euren Job auch nicht: die Sourisaner in ihrem eigenen Hauptquartier in Gerander auszuspionieren! Seid ihr ganz sicher, dass ihr den Auftrag übernehmen wollt? Keiner würde euch einen Vorwurf machen, wenn ihr es euch anders überleget.«

    »Wir sind sicher«, sagte Alice mit mehr Mut, als sie eigentlich verspürte. »Du hast doch gehört, was Tobias gesagt hat: Es ist vielleicht der einzige Weg, um herauszufinden, was die Sourisaner im Schilde führen.«

    »Ich nehme an, ich sollte meine eigene Aufgabe in Angriff nehmen«, sagte Ebenezer. »Ich gehe mal besser zu Serena, stelle mich vor und bringe in Erfahrung, wann sie geht. Ich hoffe nur, dass ich der Herausforderung gewachsen bin. Es ist lange her, seit ich Berufskoch war.«

    »Das machst du sicher sehr gut, Onkel Ebenezer«, sagte Alex treuherzig. »Du bist der beste Koch der Welt.«

    Sie begleiteten Ebenezer zur Cafeteria, wo er in der Küche verschwand. 

    »Dann sind Alistair und Tibby Rose also tatsächlich zu einem Einsatz aufgebrochen«, sagte Alice. »Wohin wohl?«

    »Ich wette, Oswald hat sie irgendwo hingebracht«, sagte Alex. Alice wusste, dass er eifersüchtig auf seinen Bruder war, der eigentlich gar nicht gerne Abenteuer erlebte, doch schon zweimal geflogen war, während er selbst den Boden noch nie verlassen hatte.

    »Tante Beezer«, sagte sie, denn ihr fiel eine Frage ein, die ihr bei dem Treffen mit dem orangefarbenen Mäuserich gekommen war, »was ist mit der Frau von Tobias passiert?«

    Beezer stieß einen tiefen Seufzer aus. »Richtig, das hatte ich ganz vergessen; ich glaube, Ebenezer auch. Marina war Ärztin, und vor ein paar Jahren – nicht lange nach euren Eltern, um genau zu sein – ging sie hinüber nach Gerander zu einem Einsatz, der die medizinische und gesundheitliche Lage erkunden sollte. Es gab Berichte, die besagten, dass Gerandiner nicht in Krankenhäuser gelassen wurden. Sie wurde von den Königlichen Wachen entdeckt und nach Atticus geschickt. Dort ist sie gestorben.«

    Alice unterdrückte einen entsetzten Ausruf und Alex fragte: »An was ist sie gestorben?«

    Beezer zuckte die Schultern. »Kälte, Hunger, Krankheit … wählt etwas aus. Eines davon auf jeden Fall.«

    »Aber Mama und Papa …«, begann Alice.

    »Haben bisher überlebt«, sagte Beezer fest. »So, ihr zwei macht euch lieber auf. Ihr wollt doch nicht zu spät zu eurer ersten Lektion kommen.«

    »Lektion?«, fragte Alex, der Alice durch die Doppeltür aus der Cafeteria hinaus folgte. »Was hat sie denn mit ›Lektion‹ gemeint?«

    »Ich weiß nicht«, sagte Alice achselzuckend. »Wahrscheinlich müssen wir lernen, wie man verdeckter Ermittler wird.«

    »Wahrscheinlich bekommen wir auch Unterricht in Selbstverteidigung«, sagte Alex und ahmte ein paar Karate-Bewegungen nach.

    »Möglich«, sagte Alice unsicher. Sie betrachtete die anderen Gebäude, die um das große Rasenoval standen. »Ich glaube, das da drüben ist die Bibliothek.« Sie deutete auf ein großes, flaches Gebäude zu ihrer Linken. »Und Block 1 neben der Aula ist der Schlaftrakt. Die Gebäude auf der rechten Seite müssen also zwei und drei sein.« Sie überquerte das Oval und ging auf die zweistöckigen Gebäude am anderen Ende zu.

    »Und bestimmt erlernen wir auch die Kunst des Verkleidens«, sagte Alex. »Ich könnte ein Hinken vortäuschen.« Er fing an, das eine Bein nachzuziehen.

    »Damit wäre aber schnelles Verschwinden unmöglich«, sagte Alice über die Schulter. »Beeil dich.«

    »Stimmt«, sagte Alex. »Vielleicht könnten wir Schnurrbärte tragen.«

    Alice sah ihn kopfschüttelnd an. »Ich bin ein Mädchen, Alex. Warum sollte ich einen Schnurrbart tragen?«

    »Nur so ’ne Idee«, sagte Alex trotzig.

    »Und zwar ’ne blöde«, murmelte Alice. »Komm, da müssen wir rein.« Sie stieg die Stufen zu Block 2 hinauf.

    Sie gingen den Gang entlang, bis sie vor der Tür ankamen, auf der 2B stand. Alice klopfte zaghaft an.

    »Herein«, rief eine Stimme.

    Alice öffnete die Tür. Vor ihr lag ein ganz normales Klassenzimmer, ziemlich ähnlich denen in ihrer Schule in Smiggins. Vorne im Raum hing eine Tafel; gegenüber standen vier Reihen mit Pulten. Auf der einen Seite gingen mehrere Fenster nach draußen, die Fenster auf der anderen Seite zeigten zum Korridor. Die hintere Wand war bedeckt mit selbst gemalten Postern von den Käsesorten der verschiedenen Regionen in Schetlock. (Alex betrachtete sie bewundernd, wie Alice feststellte.) Ein leises Tock richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen weißen Mäuserich mit blauer Fliege, der am Lehrerpult vor der Tafel saß und leicht mit einem Holzlineal auf das Pult schlug. Sie hatte ihn zunächst nicht bemerkt, weil er fast vollständig hinter zwei Stapeln mit Ordnern verschwand, die ihm bis zu den Ohren reichten.

    »Guten Tag«, sagte er knapp. »Ihr müsst Raz und Rita sein. Ich bin Solomon Honker – aber ihr könnt einfach ›Sir‹ zu mir sagen.« Er stand auf, und Alice sah, dass er obenherum zwar weiß war, von der Taille abwärts jedoch rostig orange. »Danke, dass ihr pünktlich erschienen seid. Wir müssen viel Stoff bewältigen und haben nur wenig Zeit dafür. Wir sollten also sofort beginnen. Ich lege gerade noch endgültig fest, wie ihr nach Gerander gebracht werdet, aber ihr müsst zur Abreise bereit sein, sobald die Vorbereitungen abgeschlossen sind.«

    »Entschuldigung«, sagte Alex, »ich glaube, da liegt ein Irrtum vor. Mein Name ist Al–«

    Peng!

    Alice zuckte erschrocken zusammen, denn Solomon Honker hatte mit dem Lineal laut auf das Pult geschlagen. »In diesem Zimmer bist du Raz –«, er deutete mit dem Lineal auf Alex, »– und du bist Rita«, sagte er zu Alice. »Verstanden?«

    Die beiden jungen Mäuse nickten stumm.

    »Habt ihr das verstanden?«, wiederholte Solomon Honker etwas lauter.

    »Ja, Sir«, piepste Alice.

    »Gut.«

    Solomon Honker deutete mit seinem Lineal auf zwei Pulte in der Mitte der vordersten Reihe, und Alice und Alex eilten schnell dorthin.

    »Raz?«, flüsterte Alex Alice ins Ohr, während sie sich setzten. »Raz? Was ist das denn für ein doofer Name?«

    »Das ist dein Name, junger Mann«, sagte Solomon Honker, der offensichtlich außerordentlich gut hörte. »Also gewöhn dich besser mal daran.«

    »Ja, Sir«, sagte Alex schnell.

    »Wie ich schon sagte, es gibt eine Menge Stoff.« Solomon Honker schlug erst auf einen der hohen Stapel mit Ordnern, dann auf den anderen. »Ihr müsst die politische Lage in Souris, Gerander und Schetlock verstehen, um den Zusammenhang zu begreifen, in dem ihr agiert. Ihr müsst alles über eure neuen Identitäten und eure erfundene Geschichte wissen, außerdem über die Kultur und Geografie von Souris, insbesondere von Tornley, der Stadt, aus der ihr kommt.«

    »Wir kommen aus Smiggins«, verbesserte ihn Alex.

    Peng! knallte das Lineal.

    »Junger Mann«, sagte Solomon Honker streng, »ich weiß nicht, wie die Dinge in Schetlock gehandhabt werden, aber in einem sourisanischen Klassenzimmer heben – die – Schüler – die – Hand – wenn – sie – etwas – sagen – wollen.« Zu jedem Wort schlug Solomon Honker mit seinem Lineal auf das Pult.

    »Aber das Klassenzimmer ist doch in Schetlock«, protestierte Alex.

    »Wie ist dein Name?«, fragte Solomon Honker.

    »Al– «

    Peng!

    »Raz«, sagte Alex.

    »Und woher kommst du?«

    »T-Tornley«, stotterte Alex. »In Souris.«

    »Ganz recht«, sagte Solomon Honker. »Du bist aus Souris. Und das hier ist ein sourisanisches Klassenzimmer. Übermorgen müsst ihr hinter die feindlichen Linien als zwei Kinder aus Souris. Wir können keine Zeit mit nutzlosen Fragen und Spitzfindigkeiten verschwenden.« Er sah Alex böse an. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

    Alex schluckte. »Ja, Sir.«

    »Dann lasst uns anfangen.« Solomon Honker trat links neben die Tafel und schlug dreimal mit dem Lineal auf, um die drei Karten hervorzuheben, die an die Wand geheftet waren. Die erste Karte zeigte Schetlock, was in einem Klassenzimmer in Schetlock ein normaler Anblick war. Rechts daneben hing eine Karte von Souris. In der rechten oberen Ecke befand sich eine violett-silberne Flagge. Sie hatten die Geschichte und Geografie von Souris in der Schule behandelt, und Alice erkannte Schetlocks rautenförmiges Nachbarland jenseits der Sourisanischen See. Sie wusste, dass die Hauptstadt, Grantel, ungefähr in der Mitte des Landes lag, etwas südlich der Eugenischen Bergkette. Sie wandte den Blick der dritten Karte zu. Der lange, schmale Streifen war nur ein Bruchteil von Souris. Im Westen verlief die Küste am Cannolianischen Meer entlang und ein kleiner Teil der Ostseite endete am westlichsten Ausläufer der Sourisanischen See. Seine östliche Grenze stieß an Souris – Alice konnte im Nordosten die Koller-Alpen erkennen – und die Südspitze des Landes grenzte an Schetlock. Obwohl sie es noch nie gesehen hatte, wusste Alice, dass es sich um Gerander handeln musste. Es war seltsam, sich vorzustellen, dass sie das ganze Leben in einem Land gelebt hatte, das an Gerander grenzte – es war sogar näher als Souris –, und doch nichts darüber wusste. Sie starrte das schmale Band an und fragte sich, warum Souris derart versessen darauf war, so ein kleines Land zu besetzen. 

    Solomon Honker klopfte mit dem Lineal auf einen großen roten Punkt im Westen von Gerander. Dort stand Cornoliana. Das, nahm sie an, war die Hauptstadt von Gerander. 

    »Cornoliana«, sagte Solomon Honker. »Kommt euch der Name bekannt vor? Denkt an euren Geschichtsunterricht.«

    Alex hob die Hand. »Hat er was mit Königin Cornolia zu tun?«

    »Und die war …«, ermunterte ihn Solomon Honker zum Weiterreden.

    Alice hob nun auch die Hand und sagte: »Sie war Königin von Schetlock, vor ewigen Zeiten.«

    »Nur Königin von Schetlock?«, hakte der Lehrer nach.

    »Ach so!« Alex’ Hand fuhr in die Höhe.

    »Raz?«

    »Sie war auch Königin von Souris. Sie war die Urgroßmutter von Königin Eugenia. Nein, Halt, die Ururur…« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr genau.«

    Doch Solomon Honker nickte. »Fast«, sagte er. »Königin Cornolia aus dem Geschlecht Cornolius war die Ururgroßmutter von Königin Eugenia. Daher war sie Königin von Souris und von Schetlock. Aber was haltet ihr hiervon?« Er klopfte wieder auf den roten Fleck von Cornoliana.

    Warum sollte Gerander seine Hauptstadt nach der Königin von Schetlock und Souris benannt haben?, fragte sich Alice. Es sei denn …

    Sie streckte die Hand hoch. »Sie war auch Königin von Gerander!«

    »Korrekt.« Solomon Honker klopfte mit dem Lineal auf das Pult. »Königin Cornolia war Herrscherin aller drei Königreiche, die damals allerdings noch ein einziges Königreich waren, das Groß-Gerander hieß. Als Königin Cornolia starb, wurde Groß-Gerander in drei Länder aufgeteilt, für jedes ihrer Kinder eines; sie waren Drillinge, müsst ihr wissen.«

    »Wie wir!«, sagte Alex.

    »Ganz recht«, sagte Solomon, »wie ihr. Der junge rotbraune mit dem Schal, das ist euer Bruder, nicht wahr?«

    »Das ist Alistair«, bestätigte Alex. Alice überlegte, woher Solomon ihren Bruder wohl kannte.

    Peng!

    Das Lineal sauste auf Alex’ Pult, sodass er zurückzuckte. Alice nahm sich vor, nicht zu entspannt in Solomon Honkers Gegenwart zu werden, selbst wenn er umgänglich erschien.

    »Wie heißt du?«

    »Raz«, sagte Alex.

    »Und bist du einer der Drillinge, Raz?«

    »Ich … ich weiß nicht«, sagte Alex.

    »Das findest du noch früh genug heraus«, sagte Solomon Honker. »Bis es so weit ist, stelle keine Vermutungen an.«

    »Ja, Sir«, murmelte Alex. Er sah fast verängstigt aus.

    »Sir«, sagte Alice und hob die Hand, um den Lehrer von ihrem Bruder abzulenken, »was werden wir in Cornoliana machen?«

    »Wenn ihr gestern Abend der Rede von Tobias zugehört habt, dann erinnert ihr euch vielleicht daran, dass er über ungewöhnliche Truppenbewegungen in Souris gesprochen hat.« 

    Er zog fragend die Augenbrauen hoch und seine beiden Schüler nickten.

    »Die FUG richtet all ihre Energie auf zwei Möglichkeiten«, fuhr er fort. »Erstens, herauszufinden, was genau die Sourisaner im Schilde führen, und zweitens, einen Aufstand der Gerandiner gegen sie zu organisieren.«

    »Und Sie meinen, dass wir, wenn wir im Palast sind, etwas über die sourisanischen Pläne hören könnten«, sagte Alice. 

    »Korrekt.« Der rostbraun-weiße Mäuserich nickte einmal kurz. »Und um die Bedeutung dessen zu entschlüsseln, was ihr hört, müsst ihr etwas von der sourisanischen Politik verstehen. Lasst uns mit General Rußspinner beginnen. Er ist der ranghöchste sourisanische Offizier in Gerander. Er regiert Gerander praktisch an Königin Eugenias Stelle, und zwar von dem sourisanischen Hauptquartier im Palast von Cornoliana aus. Königin Eugenia stammt direkt vom Geschlecht Cornolius ab, denkt daran! Daher behauptet sie, ein Anrecht auf den Palast zu haben. Natürlich ist sie nicht die einzige Erbin des Thrones von Cornolius. Kann mir einer von euch sagen, wer noch infrage kommt – jemand, der direkt von dem Drilling abstammt, der Gerander geerbt hat?«

    Obwohl sie noch ganz neu in der FUG waren, kannten beide Kinder die Antwort auf diese Frage.

    »Sansibar!«, riefen sie gemeinsam.

    Solomon Honker lächelte kurz. »Korrekt!« Doch dann … peng! Das Lineal knallte auf Alices Pult. »Aber hebt gefälligst die Hand, ehe ihr redet, und nennt mich ›Sir‹! Verstanden?«
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    Als es sechs Uhr war und Solomon Honker den Unterricht endlich beendete, hatte Alice das Gefühl, ihr Kopf würde platzen von all dem Wissen, das hineingestopft worden war. Nach einer Pause zum Mittagessen hatten sie den ganzen Nachmittag damit zugebracht, die Geschichte der sourisanischen Besetzung von Gerander zu lernen, und zwar aus sourisanischer Sicht, weil Raz und Rita es so gelernt hätten. 

    »Wenn ich gewusst hätte, dass ein Geheimauftrag schlimmer sein würde als Schule, hätte ich mich nie freiwillig gemeldet«, stöhnte Alex, als sie zum Abendessen in die Cafeteria gingen. 

    Dort saßen bereits Beezer und Ebenezer. Alice freute sich, dass Ebenezer so munter wie eh und je war. 

    »Ich habe Serena den ganzen Nachmittag über die Schulter geguckt und den Ablauf für Bestellungen und so weiter gelernt«, berichtete ihr Onkel. »Übermorgen reist sie ab. Sie hat mir ein paar der Rezepte aus ihrem Restaurant gegeben. Ich freue mich schon, sie auszuprobieren.«

    Gerade hatten sie ihre Teller, auf denen sich Stapel von Käsecrêpes türmten, an einen der langen Tische gebracht, als eine nur allzu vertraute Gestalt auf sie zukam.

    »Oh nein«, stöhnte Alex leise vor sich hin.

    »Ah, meine zwei Lieblingsschüler!«, sagte Solomon Honker.

    »Hallo, Sir«, antworteten sie höflich im Chor.

    Ihr Lehrer hatte seine düstere blaue Fliege gegen eine fröhliche bunt gestreifte ausgetauscht. Und das war nicht alles, was sich verändert hatte. »Was soll denn das alberne ›Sir‹?«, fragte er leutselig. »Wir sind doch jetzt nicht im Klassenzimmer – nennt mich einfach Solomon Honker.«

    »Ja, Solomon Honker«, sagten Alex und Alice gehorsam. 

    »Habt ihr schon den Stetson-Camembert probiert?«, fragte er über die Schulter, während er an die Theke ging. »Er schmeckt köstlich.«

    »Ist das euer Lehrer?«, fragte Beezer. »Der scheint ja nett zu sein.«

    »Nett?«, schnaubte Alex. »So wie er eben war – so munter und freundlich –, ist er das totale Gegenteil von dem, wie er im Klassenzimmer ist. Er hat ständig rumgeschrien und mit einem Lineal auf unsere Pulte gehauen.« Alex knallte die Gabel auf den Tisch, dass alle zusammenfuhren. »Er ist wie die Maus in dem Buch, von dem Alistair immer erzählt. Ihr wisst schon, die mit den zwei ganz verschiedenen Persönlichkeiten.«

    »Dr. Jekyll und Mr Hyde?«, fragte Alice.

    »Genau die«, sagte Alex. »Er sieht sogar wie zwei verschiedene Mäuse aus mit seinem weißen Rumpf und dem orangefarbenen Unterteil. Als ob man zwei Mäuse zerschnitten und wieder falsch zusammengesetzt hätte.«

    »Er spielt wahrscheinlich nur eine Rolle«, sagte Beezer. »So wie ihr, wenn ihr verdeckt ermittelt. Ihr seid dann Diener, denkt daran – andere Mäuse schreien euch an und brüllen euch Befehle zu.«

    Alex wirkte mürrischer denn je. »Das soll also das aufregende Leben eines Spions sein? Es hat so spannend ausgesehen bei Sophia und Horatius. Weißt du noch, Schwesterherz?« 

    Ob sie es noch wusste? Alice konnte sich nur zu gut an Sophia und Horatius erinnern. Sie zu vergessen erwies sich als schwierig …

    Doch wenn Alex sich noch über andere Dinge Sorgen machte, außer, dass man ihm Befehle zubrüllte, dann zeigte er das nicht. Er verputzte seine Käsecrêpes mit großem Vergnügen, und als er sah, dass Alice ihre nur auf dem Teller herumschob, sagte er: »Willst du deine nicht, Schwesterherz?«, und schnappte sie sich von ihrem Teller, ohne auf eine Antwort zu warten.

    Alice machte sich nicht mal die Mühe zu protestieren.

    
      [image: vignette]
    

    In der Nacht wurde Alice im Schlaf von Träumen heimgesucht. Sie rannte durch die düsteren Korridore des Palastes in Cornoliana, verfolgt von einem fremden bedrohlichen Wesen. Hinter jeder Ecke, um die sie bog, kamen ihr Sophia und ihr Partner, der trübselige Horatius, entgegen. Sophia mit dem Silberfell lachte ihr silbriges Lachen und sagte: Ich werde dir immer einen Schritt voraus sein. Und dann sah Alice in Sophias Hand ein Messer silbern aufblitzen und –

    Sie wachte keuchend auf. Sophia und Horatius waren doch gar nicht in der Nähe von Cornoliana, schärfte sie sich ein. Sie waren in Souris oder vielleicht in Schetlock. Nicht in Gerander. Mit der Hilfe dieses beruhigenden Gedankens atmete sie langsam und tief und schlief von nun an traumlos, bis sie von dem Sonnenlicht geweckt wurde, das durch das Fenster strömte.

    
    7 NIE BESIEGT
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    Unter dem Überhang der Felsnase an Tibby Rose gekauert, war Alistair in einen ruhelosen Schlaf gesunken, aus dem er immer wieder aufwachte. Zu viele Befürchtungen nagten an ihm, um wirklich entspannen zu können. Die erste und dringendste war die Lage, in der sich Tibby Rose und er befanden: verirrt in einem gnadenlosen Gelände, ohne jede Hoffnung auf Rettung und ohne eine Ahnung, wo genau sie sich befanden. Während der Sturm um ihren spärlichen Schutz heulte, war sich Alistair klar darüber, dass sie möglicherweise nicht mehr lebend aus den Koller-Alpen kamen. Aber wer sollte dann seine Eltern befreien? Alistair griff nach den Enden seines Schals, an denen jetzt Eiskristalle hingen. Die Wege durch Gerander würden ein Geheimnis bleiben, solange sein Schal in den Koller-Alpen feststeckte. Es würde keine Hilfe geben für Emmeline und Rebus auf der Insel Atticus, kein sicheres Geleit durch Gerander für die FUG-Mitglieder. Er zurrte an dem Schal und merkte, wie er sich um seinen Hals festzog und am Nacken scheuerte. Da musste er daran denken, wie sich Slipper Pink den Nacken gerieben hatte, als sie sich vor nur vierundzwanzig Stunden in Stetson verabschiedet hatten. Sie hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte. Hatte sie ihr »sechster Sinn für Gefahr« genau davor gewarnt? Warteten sie und Happy Thompson sorgenvoll an der Quelle des Winns und fragten sich, warum Oswald Alistair und Tibby Rose noch nicht abgeliefert hatte? Oder waren Slipper und Happy auch in Schwierigkeiten? Hatten die Königlichen Wachen sie entdeckt?

    Es war die längste Nacht in Alistairs Leben. Er konnte es kaum erwarten, ihren einsamen Unterschlupf zu verlassen und die Reise fortzusetzen. Sobald es dämmerte, stieß er Tibby Rose an. Sie reagierte blitzschnell, und er vermutete, dass sie auch schon wach gewesen war. Keiner von ihnen verlor ein Wort über das Hungergefühl, das an ihnen nagte. Sie nahmen nur einen Schluck aus ihren Wasserflaschen und klopften sich den Schnee vom Fell. Dann schnallten sie die Rucksäcke wieder auf den Schlitten.

    »Wenn es dir besser geht, brauchen wir den Schlitten vielleicht gar nicht mehr«, gab Alistair zu bedenken. Er spürte noch den Muskelkater in den Armen, den sein Gewicht vom Tag zuvor hinterlassen hatte. 

    »Ich finde, wir sollten ihn behalten«, sagte Tibby. »Vielleicht können wir ihn noch gebrauchen.« Ihr Ton war ernst, und Alistair fragte sich, ob sie an Charlotte Tibbys gebrochenes Bein dachte, und überlegte, wie leicht auch ihnen so etwas passieren könnte. »Aber ich helfe dir beim Ziehen.«

    Beide ergriffen das Seil und zusammen zogen sie den Schlitten den langen, steilen Hang hinauf.

    »Wenigstens hat es zu schneien aufgehört«, bemerkte Tibby.

    Doch durch den nächtlichen Schneesturm war ihr Weg über den nicht enden wollenden Abhang noch beschwerlicher als am Tag zuvor. Mit jedem Schritt sanken sie in die weiche Decke von knietiefem Neuschnee ein. Lange stapften sie ohne ein Wort dahin. Ihre ganze Konzentration galt der Anstrengung, die jeder Schritt erforderte. Schließlich brach Tibby das Schweigen.

    »Alistair, sieh mal.« Sie deutete auf einen dunklen Fleck mitten in dem jungfräulichen Weiß um sie herum.

    Alistair, der den Kopf gesenkt hatte, um nicht in das grelle, vom Schnee reflektierte Licht blicken zu müssen, schaute auf. Sein Herz blieb fast stehen, als er sah, was Tibby entdeckt hatte. Es war eine große gestreifte Feder.

    »Sieht aus wie eine Adlerfeder«, sagte er und schluckte. Als sie sich der Feder ein Stück weit genähert hatten, legte Alistair den Kopf zurück und spähte in den klaren Himmel. Von dem Sturm der vergangenen Nacht war in dem weiten Blau nichts mehr zu ahnen. Die eisbedeckten Spitzen, die über ihnen aufragten, glitzerten im Schein der Sonne wie Kristalle. Um nicht geblendet zu werden, kniff Alistair die Augen zusammen und suchte besorgt nach Anzeichen des riesigen Raubvogels. Doch er konnte nichts entdecken.

    Tibby hob die Feder auf und strich nachdenklich darüber. »Das ist vielleicht genau das, was wir brauchen.«

    Alistair sah sie an. »Du musst übergeschnappt sein, Tib. Das Letzte, was wir jetzt sehen wollen, ist ein Adler.« Die Erinnerung an das ohrenbetäubende Kreischen und an Oswalds schmerzvollen Schrei ließ ihn frösteln.

    »Ich habe nicht vergessen, was mit Oswald passiert ist«, sagte Tibby leise. Alistair bemerkte das leichte Beben ihrer Barthaare, als sie den Namen des Uhus aussprach. »Ich meinte nur, die Federn könnten nützlich sein.« Sie steckte die Feder unter die Schnur, mit der ihre Rucksäcke auf dem Schlitten festgebunden waren, dann nahmen sie ihre stumme Wanderung wieder auf.

    Obwohl Alistair nicht scharf darauf war, einen Adler zu sehen, lenkte es ihn von dem mühevollen Aufstieg ab, nach Federn Ausschau zu halten, und er war voller Triumphgefühl, als er eine zweite und dann eine dritte Feder entdeckte. Inzwischen hatten ihn die Sonne, die ihm auf den Kopf brannte, und das Hungergefühl im Bauch etwas benommen und wirr gemacht.

    »Versuchst du, so viele zu sammeln, dass du ein Federbett machen kannst?«, rief er, als Tibby mit einem erfreuten Ausruf auf eine vierte Feder zustürzte. 

    »Was Besseres«, sagte Tibby.

    »Was ist besser als ein Federbett – es sei denn, du machst was zu essen daraus?«, sagte Alistair, der an die eiskalte Nacht zurückdachte.

    »Okay, es ist nicht so gut wie eine Mahlzeit«, räumte Tibby ein, »aber was ich vor mir sehe, ist momentan nützlicher als ein Federbett.« Sie kramte in ihrem Rucksack und zog etwas Schnur heraus, dann befahl sie ihm: »Jetzt setz dich hin und strecke die Füße aus.«

    »Was?!« Alistair wusste nicht, ob er lachen oder sich um den Geisteszustand seiner Freundin Sorgen machen sollte, doch er folgte ihrer Aufforderung.

    Als Tibby sich dann daranmachte, ihm unter jeden Fuß eine Feder zu binden, überlegte er allen Ernstes, ob der Schlag an ihren Kopf vom Tag zuvor ihr vielleicht schlimmer geschadet hatte, als er geglaubt hatte.

    »Tibby, bist du sicher, dass du –«

    »Warte nur, bis du aufstehst, Alistair«, sagte seine Freundin. »Dann hältst du mich nicht mehr für verrückt.« Sie packte ihn am Handgelenk und zerrte ihn auf die Beine. »So, jetzt mach ein paar Schritte.«

    Zögernd setzte Alistair einen Fuß vor den anderen. Zu seiner großen Überraschung sank er nicht in die Schneedecke ein. 

    »Tib, wieso sinke ich nicht mehr ein?« Er deutete auf seine Füße und machte noch ein paar Schritte. Er bewegte sich ungeschickt, denn er musste seine Füße etwas nach außen drehen, damit sich die Federn nicht in den Weg kamen. Aber wie eine Ente zu watscheln war immer noch viel besser, als durch tiefen Schnee zu waten.

    Tibby Rose sah äußerst selbstzufrieden aus. »Sie wirken wie Schneeschuhe. Statt dass dein ganzes Gewicht auf den Füßen lastet, wird es über eine größere Fläche verteilt. Deshalb sinkst du nicht in den Schnee ein, sondern gleitest darüber.« Sie setzte sich, nahm die beiden anderen Federn und band sie sich an die eigenen Füßen. »Nun, was hältst du davon?«

    »Du bist ein Genie«, lobte Alistair voller Inbrunst.

    Jetzt, da das Gehen einfacher geworden war, besserte sich Alistairs Laune, und er hatte das Gefühl, dass sie gut vorankamen in Richtung Berggipfel. Er versuchte sich vorzustellen, was sie erwartete, wenn sie den Pass erreichten. Würden sie den Winns schon sehen können? Oder noch besser, ein Restaurant? Das hätte sich Alex bestimmt gewünscht. Alistair rieb sich den knurrenden Magen und versuchte, nicht an seine Geschwister zu denken und was sie gefühlt haben mussten, als sie am Morgen zuvor sein leeres Bett entdeckt hatten.

    Es war früher Nachmittag, als sie, keuchend vom letzten steilen Anstieg, die Senke zwischen den Gipfeln erreichten und gespannt zur anderen Seite hinuntersahen.

    Vor ihnen lagen nur ein paar Bergrücken, die sich bis in die Ferne erstreckten: Sie stiegen, fielen ab und sahen aus wie ein zerwühltes Bettlaken. Sie waren übersät mit Tannen. Die tiefe Senke zwischen der Passhöhe und dem nächsten Bergkamm war ziemlich dicht bewaldet, stellte Alistair fest.

    »Da drüben liegt etwas weniger Schnee«, sagte Tibby und deutete mit einem Nicken auf die Bäume unter ihnen. »Ob das wohl bedeutet, dass wir aus dem Hochgebirge in die Ausläufer kommen?«

    »Du meinst, wir könnten schon in Gerander sein?«, fragte Alistair.

    »Möglich«, erwiderte Tibby, »obwohl wir nicht voreilig hoffen sollten.« Trotz ihrer Zurückhaltung bemerkte Alistair, dass auch sie aufgeregt klang.

    Und wie sollten sie auch nicht guter Laune sein, als sie zu den Bäumen abstiegen und ein großes dreistöckiges Holzhaus entdeckten, das sich in eine Lichtung schmiegte. Auf dem Schild über der Tür stand Zum Lindernden Quell.

    »Zum Lindernden Quell«, las Alistair laut vor. »Weißt du noch, was Tobias gesagt hat? Der Ursprung des Winns ist eine tiefe Bergquelle mit heilender Wirkung, wie es heißt. Tibby, wir müssen in der Nähe sein! Lass es uns herausfinden!« Er stürmte los, wurde jedoch von einem Ruck an seinem Schwanz aufgehalten.

    »Wir können nicht so einfach an die Tür klopfen und nach dem Weg zum Winns fragen«, hielt im Tibby vor. »Die Berghütte könnte voller Königlicher Wachen sein. Wir brauchen einen Plan.«

    Alistair dachte kurz nach. »Wir könnten so tun, als hätten wir uns von einem Picknick mit unseren Eltern entfernt.«

    »Ein Picknick?«, sagte Tibby skeptisch. »Hier oben?«

    »Warum gehen wir nicht ein Stück näher ran und beobachten die Hütte eine Weile?«, schlug Alistair vor. »Wenn wir keine Königlichen Wachen sehen, versuchen wir es mit der Picknick-Geschichte.«

    Tibby Rose zuckte die Schultern. »Meinetwegen.«

    Sie achteten darauf, dass sie hinter den Bäumen versteckt blieben, die die Lichtung umgaben, und näherten sich der Hütte. Nachdem viele Minuten vergangen waren und sich vorne vor dem Haus nichts gerührt hatte, liefen sie nach hinten.

    Dort gab es eine breite Veranda mit vielen Balkontüren. Vor einer der offen stehenden Türen schaukelte eine beigefarbene Maus in einem gestreiften Schlafanzug friedlich in einem Stuhl und sonnte sich in der vom Schnee reflektierten heißen Sonne. 

    Alistair warf Tibby einen fragenden Blick zu. Die Berghütte schien tatsächlich eine Art Sanatorium zu sein, und es waren auch keine rotberockten Königlichen Wachen in Sicht.

    Tibby beantwortete seine stumme Frage mit einem Nicken. Eilig banden sich die beiden rotbraunen Mäuse ihre Schneeschuhe ab und ließen sie auf dem Schlitten im Schutz der Bäume zurück.

    »Entschuldigung«, rief Tibby, als sie in die Lichtung traten, »könnten Sie uns sagen, ob der Winns in der Nähe ist? Wir haben mit unseren Eltern gepicknickt und … uns verirrt.« Sie ließ beschämt den Kopf hängen.

    Der Mäuserich stellte die Füße auf, um seinen Stuhl anzuhalten, und lächelte sie mit zahnigem Grinsen freundlich an.

    »Ach, hallo, ihr kleinen rotbraunen Freunde!«

    Alistair wechselte erleichtert einen Blick mit Tibby Rose. Wenn dieser Mäuserich sie als Freunde bezeichnete, mussten sie eindeutig in Gerander sein – und der Mäuserich war Gerandiner.

    Sie traten näher an die Veranda und der Mäuserich in dem Schaukelstuhl sah sie neugierig an. »Nach was habt ihr gefragt, nach einem Dings?«

    »Nein«, sagte Alistair. »Nicht nach einem Dings – nach dem Winns.«

    »Ach so, der Winns«, sagte der beigefarbene Mäuserich. »Wartet mal … das kenn ich doch … Das ist ein Banjo, stimmt’s?«

    »Äh, nein«, sagte Alistair, und Tibby entfuhr ein leises Kichern. »Es ist ein –«

    »Warte!« Die erwachsene Maus hielt eine Hand in die Höhe. »Nicht sagen. Es liegt mir auf der Zunge. Es ist … so ein Drehdingsbums, das man sich in den Hut steckt und dann dreht es sich im Wind!«

    »Nein«, platzte Tibby los. »Es ist ein Fluss. Der Winns ist ein Fluss.«

    »Ach natürlich!« Die große Maus warf beide Hände in die Luft und schlug sich auf die Schenkel. »Der Fluss. Ja, ja. Den kenn ich. Er ist auf dem Kar-Dingsbums in meinem Zimmer. Wie heißt es doch gleich, das Ding, auf dem alle Orte sind?«

    »Eine Landkarte?«, schlug Alistair vor.

    »Ja, ja. So ein Ding. Kommt rein, ich zeig es euch.« Er stand von dem Schaukelstuhl auf, trat durch die offene Tür und winkte den beiden jungen Mäusen, ihm zu folgen.

    »Das ist ja super«, flüsterte Alistair Tibby zu. »Wir können sehen, wo genau wir uns befinden.«

    Sie betraten ein kleines freundliches Zimmer mit einem Holzbett, einer Holzkommode, einem Holzschrank und Holzboden. Die Fensterläden waren aufgeklappt und Licht strömte durch das Fenster über dem Bett.

    »Setzt euch dort hin, ich suche das Ding«, sagte die große Maus und deutete auf das Bett.

    Alistair und Tibby kauerten sich folgsam auf die Bettkante, während der Mäuserich in dem Schlafanzug anfing, in den Schubfächern der Kommode zu wühlen.

    »Nein, das ist es nicht … Nein, das auch nicht … Ah, hier ist was.« Er hielt einen Apfel in die Höhe, den Alistair gierig anstarrte. »War es das, was ihr sucht?«

    »Nein«, sagte Tibby geduldig, »Sie wollten uns eine Landkarte zeigen.«

    Der erwachsene Mäuserich sah auf einmal verwirrt aus. »Tatsächlich?«

    Die beiden Kinder nickten.

    »Vielleicht ist sie da drin«, sagte der beigefarbene Mäuserich und eilte zum Schrank. Gerade hatte er die Schranktür aufgemacht und spähte hinein, als es an der Tür klopfte.

    Der Beigefarbene drehte sich um und sah Alistair und Tibby Rose überrascht an. »Erwartet ihr jemanden?«, fragte er.

    »Pscht«, flüsterte Alistair verzweifelt. »Keinem verraten, dass wir hier sind.«

    »Ah, verstehe«, sagte der große Mäuserich. Er legte den Finger auf die Lippen und sagte mit übertriebenem Flüstern: »Es ist ein Geheimnis. Schnell – da hinein.« Er deutete auf den Schrank, und die zwei jungen Mäuse krabbelten gerade in dem Moment hinein, als die Zimmertür aufging. Der Große schloss die Schranktür bis auf einen Spalt. Alistair lugte hinaus und sah eine Maus mit der gestärkten Haube einer Krankenschwester.

    »Wilbur, mit wem haben Sie denn geredet?«, wollte sie wissen.

    »Mit zwei rotbraunen Mäusen«, antwortete er prompt, sodass Alistair einen stummen Stoßseufzer ausstieß.

    »Quatsch, das ist ja lächerlich«, sagte die Schwester. »Sie wissen, dass es in Souris keine rotbraunen Mäuse gibt.«

    Souris? Alistair spürte, wie Tibbys Hand seinen Arm packte.

    »Oh, ich weiß, dass sie nicht echt waren«, versicherte Wilbur der Schwester. »Aber sie waren ganz freundlich«, setzte er hinzu.

    »Das ist ja wohl der Beweis, nicht?«, sagte die Schwester. »Wenn sie rotbraun wären, würden sie nicht freundlich sein; dann wären sie wilde, gefährliche Rebellen.«

    »Stimmt auch wieder«, sagte Wilbur skeptisch.

    »Sie glauben mir nicht?«, fragte die Schwester. »Dann gehen Sie doch einfach am nächsten Bergkamm über die Grenze, dann sehen Sie es – dann werden Sie von wilden rotbraunen Mäusen überfallen, so sicher wie sie Wilbur John Bullwinkle-Fotheringham der Dritte sind.«

    Wilbur sah nervös aus dem Fenster, als erwarte er, Horden von rotbraunen Mäusen zu sehen. »Sind Sie gewiss, dass wir hier sicher sind?«, fragte er.

    »Es gibt keinen Ort, der sicherer wäre«, sagte die Schwester. »Die Königlichen Wachen sind an der gesamten Grenze aufgestellt. Aber nun genug mit dem Blödsinn. Es ist an der Zeit für Ihre Brunnenkur. Sie müssen Wasser trinken.«

    »Aus dem Winns?«

    »Seien Sie doch nicht albern, Wilbur. Der Winns fließt in dem Tal jenseits des Bergkamms. Auf der gerandinischen Seite.«

    Gerandinisch sagte sie so, als würde es einen bitteren Geschmack in ihrem Mund zurücklassen.

    »Bei den rotbraunen Mäusen?«

    »Ganz recht«, sagte die Schwester. »Nun kommen Sie aber, auf zu den herrlichen heißen Quellen.«

    »Brauche ich meinen Morgenrock?«, fragte Wilbur und trat auf den Schrank zu.

    »Nein«, bestimmte die Schwester. »Es ist auch ohne ihn warm genug.«

    Alistair sackte erleichtert gegen die Rückwand des Schrankes, dann fuhr er kerzengerade hoch, denn die Schranktür wurde aufgerissen und Wilbur grinste sie zahnig an.

    »Wilbur, was machen Sie denn jetzt?«, fragte die Schwester ungeduldig. 

    »Ich verabschiede mich nur von den beiden rotbraunen Mäusen in meinem Schrank«, erklärte Wilbur. »Auf Wiedersehen, rotbraune Mäuse.«

    Alistair und Tibby starrten ihn schreckensbleich an, doch die Schwester sagte nur bestimmt: »Nun kommen Sie, Wilbur«, und mit einem letzten freundlichen Winken verschwand die beigefarbene Maus.

    Sobald sich die Zimmertür hinter Wilbur und der Schwester schloss, kamen Alistair und Tibby Rose aus dem Schrank geschlichen. Alistair schnappte sich noch schnell den Apfel, dann stürzten sie zur Balkontür. Alistair reckte den Hals und sah sich um.

    »Die Luft ist rein, Tib«, sagte er, und beide huschten in die Sicherheit der Bäume. 

    »Also, gute und schlechte Nachrichten«, sagte Alistair, als er wieder zu Atem gekommen war. Er reichte Tibby Rose den Apfel.

    »Die schlechte Nachricht ist«, sagte Tibby, »dass wir in Souris sind.« Sie nahm einen großen Bissen von dem Apfel und reichte ihn zurück.

    Alistair biss ebenfalls hinein und genoss das knackige Fruchtfleisch und den süßsauren Geschmack. »Aber die gute Nachricht ist, dass Gerander direkt hinter dem nächsten Kamm liegt und der Winns dort im Tal fließt.«

    »Es gibt aber weitere schlechte Nachrichten«, erinnerte ihn Tibby. »Die Schwester hat gesagt, dass die Königlichen Wachen überall entlang der Grenze stehen.«

    In düsterem Schweigen saßen sie da. Alistair versuchte sich vorzustellen, wie er und Tibby mit den Federn unter den Füßen wie Enten über die Grenze watschelten, verfolgt von den Königlichen Wachen. »Wir sind zu langsam«, sagte er. »Wir können den Wachen niemals davonlaufen.« Er warf einen Blick auf die Federn, die auf dem Schlitten lagen, und ein Gedanke durchfuhr ihn.

    »Wie wär‘s mit dem Schlitten?«, sagte er. »Der macht Tempo.«

    »Aber wenn sie uns sehen, jagen sie uns auf ihren eigenen Schlitten«, hielt ihm Tibby entgegen. »Und ihre Schlitten sind wahrscheinlich viel schneller als unserer. Ich finde, wir sind besser beraten, wenn wir versuchen, von den Bäumen verdeckt zu bleiben.«

    »Von den Bäumen verdeckt …«, wiederholte Alistair nachdenklich. Tibbys Worte hatten ihn auf eine Idee gebracht.

    »O-oh!«, sagte Tibby Rose. »Ich erkenne den abwesenden Blick in deinen Augen. Du wirst gleich von einem Einfall reden, der auf einem Buch beruht, das du gelesen hast, stimmt’s?« 

    »So ungefähr«, sagte Alistair. »Aber es ist ein Theaterstück, kein Buch, und ich habe es nicht selbst gelesen. Mein Lehrer hat uns davon erzählt. Wir haben über Tarnung in der Natur gesprochen, und da hat er uns die Geschichte von Macbeth erzählt und uns seine Lieblingsstellen vorgelesen.«

    »Ha, von Macbeth hab ich auch schon gehört«, sagte Tibby Rose. »Das war eines der Lieblingsstücke von Großtante Harriet. Es ist doch von Shakespeare, nicht?«

    »Genau. Zuerst ist Macbeth eine mutige und edle Maus, aber dann werden er und seine Frau machtgierig. Also ermordet er den König und wird selbst König. Aber statt dass es ihn glücklich macht, wird er von Schuldgefühlen geplagt, obwohl er immer noch verzweifelt an der Macht festhält. Auf jeden Fall gibt es da drei so komische Hexen, die vorausgesagt hatten, dass er König wird. Die sagen ihm, dass …« Alistair verstummte. »Wie ging das noch mal? ›Macbeth wird nie besiegt, bis einst hinan der große Birnams Wald zum Dunsinan feindlich emporsteigt.‹ Verstehst du, er denkt, er ist sicher, weil ein Wald ja nicht losmarschieren kann!«

    »Nein«, sagte Tibby argwöhnisch. »Wohl kaum.«

    »Das ist er aber!«, sagte Alistair. »Weil die Soldaten, die auf sein Schloss zumarschierten, Zweige von den Bäumen rissen und sie vor sich hielten, um sich zu tarnen.«

    »Du schlägst also vor, dass wir Zweige vor uns halten und einfach so über die Grenze gehen? Und du glaubst, die Königlichen Wachen halten uns für Bäume?« Tibby klang nicht sehr überzeugt, fand Alistair.

    »Genau«, sagte Alistair. »Nur, dass wir nicht gehen – wir fahren mit dem Schlitten.«

    »Ähm, Alistair, werden es die Königlichen Wachen nicht ziemlich seltsam finden, wenn sie einen Schlitten über die Grenze fahren sehen?«

    »Ehe sie es richtig gemerkt haben, sind wir längst durch«, sagte Alistair.

    Tibby schüttelte langsam den Kopf, doch Alistair konnte sehen, dass die Idee sie beschäftigte.

    »Tja, wie würden wir das anstellen?«, überlegte sie. »Wahrscheinlich könnten wir ein paar kleine Bäumchen und abgebrochene Äste sammeln, sie senkrecht an den Ecken des Schlittens befestigen und sie dann oben wie ein Tipi zusammenbinden.«

    »Ich hol das Taschenmesser aus deinem Rucksack, soll ich?«, fragte Alistair.

    Tibby lächelte. »Na gut. Ich halte es zwar immer noch für eine Schnapsidee, aber irgendwie klappt es ja mit deinen Schnapsideen dann doch immer.«

    Eine Stunde später zogen sie etwas, das wie ein sehr merkwürdiger Baum aussah, zur gerandinischen Grenze.

    Als sie den Bergkamm erklommen, wurde der Baumbestand spärlicher, und Alistairs Herzschlag wurde schneller. Königliche Wachen waren entlang der gesamten Grenze postiert, hatte die Krankenschwester gesagt. Doch zu Alistairs Erleichterung war der Schneehang, der sich vor ihnen erstreckte, leer. »Sieht so aus, als hätten wir freie Bahn ins Tal runter, Tib«, sagte er.

    Die Worte hatten kaum seine Lippen verlassen, da hallte ein verärgerter Schrei über die Gipfel. »He! Was bildet denn ihr euch ein?«

    Ein kleiner Trupp rotberockter Mäuse war in einigem Abstand zu ihrer Linken aus einer Baumgruppe getreten. 

    »Schnell, Tibby, auf den Schlitten!«

    Tibby Rose quetschte sich durch die biegsamen Äste und setzte sich im hinteren Teil des Schlittens auf ihren Rucksack. Alistair kletterte nach ihr hinein und nahm vorne Platz. Die raue Borke scheuerte an seinen Armen und Beinen. Es war dunkel und stickig in dem Baumtipi, es roch stark nach Kiefernharz und die Nadeln zerkratzten ihm das Gesicht.

    »Halt! Im Namen von Königin Eugenia befehle ich euch, anzuhalten!« Der Klang ihrer Stimmen war jetzt gedämpft, doch ein kurzer Blick durch die Zweige sagte Alistair, dass die Wachen rasch voranrückten und mühelos auf sie zuzugleiten schienen. Auf Skiern!

    »Halt dich fest, Tib«, sagte er, nahm das Seil in beide Hände und startete. 

    Anfangs kam der Schlitten nur langsam voran. Alistair stieß sich verzweifelt mit den Füßen ab und versuchte Tempo zu gewinnen. Schließlich gelang es ihm und sie sausten schnurgerade den Abhang hinab.

    »Wo sind sie, Tibby?«, rief Alistair durch den Fahrtwind, der durch die Zweige pfiff. Er hielt das Seil fest in Händen und hatte den Blick unbeirrbar auf die Strecke gerichtet, um möglichen Hindernissen auszuweichen. 

    »Wir haben sie abgehängt«, berichtete Tibby.

    »Jawolll!«, rief Alistair. »Tibby Rose und Alistair werden nie besiegt!«

    So schlitterten sie den Hang hinab und jede Bodenwelle drohte sie umzuwerfen. »Nach rechts lehnen!«, schrie Alistair, und gerade noch vermieden sie es, an einen Baum zu knallen. 

    Als sie in eine Senke rasten und an der anderen Seite wieder herauskamen, sah Alistair durch die Zweige etwas Rotes aufblitzen. »Oh nein!«, sagte er, als der rote Fleck deutlicher wurde. »Direkt vor uns sind zwei Wachen!«

    »Rase einfach mitten durch«, riet ihm Tibby atemlos.

    Der Schlitten sauste den Hang hinunter, direkt auf die zwei Wachleute zu.

    »Halt!«, schrie einer von ihnen.

    »Aus dem Weg, Dummkopf!«, rief sein Partner und zerrte ihn an seinem roten Rock zurück. »Das ist ein Baum, der sich losgerissen hat!«

    Bald darauf lag wieder alles weiß vor ihnen und das einzige Geräusch war das Zischen des Fahrtwindes. Sie flogen durch einen steilen Eiskanal, der zu beiden Seiten von aufragenden Bäumen gesäumt war. Dann schossen sie auf einen breiten Abhang zu, der immer flacher wurde und erst nach fünfzig Metern wieder abfiel. Der Schlitten lief langsam aus.

    »Wir müssen ihn über dieses Stück ziehen«, sagte Alistair dringlich, und er und Tibby krochen aus der stacheligen Umarmung der Zweige.

    »Warte«, sagte Tibby, als Alistair sich bereit machte, um den Schlitten zu ziehen. »Ich habe eine bessere Idee. Warum schieben wir den Schlitten nicht ohne uns davon? Wenn die Königlichen Wachen den Kufenspuren folgen, dann gehen sie dorthin …« Tibby deutete den Abhang hinunter. »Wir gehen aber hier entlang.« Sie deutete auf den Wald zu ihrer Rechten.

    Alistair tat es Tibby nach und band rasch seine Feder-Schneeschuhe und seinen Rucksack vom Schlitten und hängte sich Letzteren über die Schultern. Dann schoben sie zusammen den Schlitten, immer noch mit dem Tipi, und schubsten ihn den Abhang hinunter. Es tat Alistair schon ein bisschen leid, als er ihn verschwinden sah.

    »Jetzt beseitigen wir die Spuren.« Tibby benutzte eine der Federn als Besen und fegte die Fußspuren fort. Dann ging sie rückwärts in den Wald und fegte ihre neuen Fußspuren ebenfalls weg.

    Alistair machte es ihr nach. Er ging ebenfalls rückwärts, bis sie beide unter den Bäumen verschwanden. 

    Tibby legte einen Finger auf die Lippen. »Lass uns zusehen und abwarten.«

    Sie mussten nicht lange warten. Schon ein paar Minuten später schossen drei rotberockte Gestalten schnell wie Pfeile an ihnen vorbei. 

    Alistair drehte sich zu seiner Freundin um. »Genial, Tibby! Damit haben wir ein bisschen Zeit gewonnen.« Doch Tibby schien unkontrolliert zu zittern.

    »Was ist denn los, Tibby?«, fragte Alistair, aber dann sah er, dass sie von Kicheranfällen geschüttelt wurde. »Ein Baum, der sich losgerissen hat!«, keuchte sie, und beide fielen vor Lachen zu Boden. Der kalte Schnee war wie Balsam auf Alistairs Haut nach dem Kratzen der Tannennadeln. Ein paar Minuten lang genoss er die Erleichterung, die mit dem Lachen kam, genoss das Gefühl, dass alle Anspannung von ihnen abgefallen war. Doch nur zu schnell wurde ihnen die Wirklichkeit ihrer Lage wieder bewusst. Bei dem Tempo, mit dem die Königlichen Wachen unterwegs waren, würde es nicht lang dauern, bis sie den Schlitten eingeholt hatten und sahen, dass er leer war. Und dann würden sie nach zwei rotbraunen Mäusen suchen, die die Grenze überquert hatten … Seine Sorge musste ihm anzusehen sein, denn als er Tibbys Blick auffing, hörte sie auf zu lachen und stand auf. Ohne ein Wort machten sie sich auf und gingen tiefer in den Wald hinein.

    Stundenlang wanderten sie unter den Bäumen dahin, Alistair vorneweg. Und obwohl sie ab und zu Stimmen in der Ferne hörten, stießen sie auf keine weiteren sourisanischen Patrouillen. Sie versuchten, ihre eigene Unterhaltung auf ein Minimum zu beschränken, und redeten nur ganz leise miteinander. Als sie tiefer ins Tal gelangten, wurde der Schnee weniger und Wiesen und grünes Gras brachen durch. Sie kamen an Blaubeerbüschen vorbei und an einem Stück mit kleinen, süßen Walderdbeeren, über die sie heißhungrig herfielen. Tibby Rose blieb ab und zu zurück und sammelte Pilze, die sie in ihr Taschentuch wickelte und im Rucksack verstaute. »Ohne Proviant loszuziehen passiert mir nicht noch mal«, schwor sie.

    Die Mühsal, die sie erlitten hatten, schien inzwischen Millionen Meilen entfernt. Das goldene Licht der Nachmittagssonne ließ die Blüten der wilden Rhododendronbüsche vor dem dunkelgrünen Laub knallrot leuchten. Doch obwohl die äußeren Umstände sich verbessert hatten, fühlte sich  Alistair immer erschöpfter. Seine Augen brannten. Seine Beine, seine Arme und sogar sein Schwanz kamen ihm ganz schwer vor, der Schal um den Hals zog seinen Kopf herunter, sodass er ihn kaum hochhalten konnte. Nachdem die Anspannung aus seinem Körper gewichen war, fühlte sich Alistair matter als jemals zuvor im Leben.

    Als er schätzte, dass mehr als eine Stunde vergangen war, ohne dass sie etwas von den Königlichen Wachen gesehen oder gehört hatten, sagte Alistair: »Es wird bald dunkel, Tib. Lass uns etwas suchen, wo wir übernachten können. Wir können uns ausschlafen und morgen früh beizeiten aufbrechen, um nach der Quelle des Winns zu suchen.«

    Als er sich nach Tibby umdrehte, sah er, dass sie gähnte. »Das ist die beste Idee, die ich je gehört habe«, sagte sie.

    In den letzten Sonnenstrahlen stolperten sie in eine geschützte Lichtung. Tannen und Kiefern hoben sich schwarz vor dem tiefblauen Nachthimmel ab. Alistair konnte unter den Füßen Tannennadeln spüren und hörte das Murmeln einer Quelle, die er kaum sehen konnte. »Das ist perfekt«, sagte er, und seine Augen fielen ihm schon fast zu. Er schüttelte den Rucksack von den Schultern und half Tibby, ihren abzulegen, dann sank er mit einem Stöhnen auf ein Bett aus Tannennadeln. Tibby ließ sich neben ihm auf den Boden fallen.

    »Ich könnte tausend Jahre schlafen«, murmelte sie schläfrig.

    Alistair hatte gerade seine Zustimmung gebrummt, da wurde er unsanft gepackt. Sein Herz schien vor Schreck zu zerspringen, und er konnte kaum Luft holen, um seiner Freundin eine Warnung zuzurufen.

    »Tibby!«, schrie er. Doch es war zu spät. Mit einem kurzen Blick sah er, dass sich eine dunkle Gestalt über seine Freundin beugte, bereit, auch sie zu packen.

    
    8 ABREISE
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    Selbst die Vorstellung, dass Solomon Honker nur eine Rolle spielte, machte ihn nicht weniger einschüchternd. Als Alex und Alice das Klassenzimmer betraten und sich an ihre Plätze setzten, war an ihm nicht das leiseste Anzeichen der vergnügten Maus vom Abend zuvor zu erkennen. Weder durch ein Zucken des Mundwinkels noch durch ein Augenzwinkern.

    »Es ist an der Zeit, eure neuen Persönlichkeiten näher zu betrachten«, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu begrüßen. Mit einem Nicken deutete er auf die Ordner, die auf ihren Pulten bereitlagen. Alice schlug die oberste Akte auf, senkte den Kopf und fing an, die Geschichte von Raz und Rita aus Tornley zu lesen.

    Raz und Rita waren die Kinder von Jez und Webbley. Ihren Vater sahen sie allerdings nicht oft, denn Jez war einer der Königlichen Wachen. Er war an die Grenze zwischen Gerander und Souris in die Koller-Alpen geschickt worden und kam nur unregelmäßig heim, wenn er Urlaub hatte.

    »Ha, sieh dir seine riesigen Ohren an!« Alex hielt ein Foto hoch und prustete los.

    »Das ist dein toter Vater, über den du da redest, junger Mann«, wies ihn Solomon Honker zurecht. »Zeige gefälligst etwas Respekt.«

    Als die Kinder sechs waren, war Jez von einer Bande gerandinischer Rebellen getötet worden, die versucht hatten, über die Grenze zu kommen.

    »Oh!«, rief Alice unwillkürlich aus. »Ihr Vater ist von Gerandinern getötet worden!«

    »Glaubt nicht alles, was ihr lest«, riet ihr Solomon Honker. »Er war in Wirklichkeit Teil einer Patrouille, die sich in den Bergen verirrte und in eine Schlucht stürzte. Es hört sich für die Leute daheim nur besser an, wenn er als Held starb, der gegen die Gerandiner kämpfte.«

    Ein wenig erleichtert las Alice weiter.

    Mutter Webbley, die nun Witwe war, wusch und bügelte für andere. Sechs Jahre nach dem Tod ihres Mannes wurde sie krank und starb. Die Waisen Raz und Rita wurden von Nachbarn zu Verwandten weitergereicht, aber niemand wollte sich ständig um sie kümmern. Schließlich hatte jemand den Einfall, sie der Verantwortung der sourisanischen Armee zu unterstellen. Ihr Vater hatte sein Leben immerhin im Dienst fürs Vaterland verloren – nun sollte sich die Armee überlegen, was mit den Kindern passieren sollte. Und so wurden für sie Stellen im Palast von Cornoliana gefunden.

    Alice schüttelte den Kopf. »Arme Rita, armer Raz«, sagte sie. »Was für ein schlimmes Leben!«

    »Ehe du vor Rührseligkeit zerfließt«, sagte Solomon Honker, »solltest du noch etwas wissen.«

    »Was denn, Sir?«, fragte Alice.

    Ihr Lehrer beugte seinen weißen Kopf ganz nahe an sie heran. »Sie hassten Gerandiner«, zischte er.

    Erschrocken wich Alice im Stuhl zurück, doch Solomon Honker kam hinterher. »Und rate mal, was das bedeutet?«

    »Ich … ich weiß nicht, Sir«, sagte Alice.

    »Das bedeutet, Rita von Tornley, dass du Gerandiner auch hasst.«

    Nicht zum ersten Mal schwante es Alice, wie schwierig ihre verdeckte Ermittlung werden würde. Sich in Rita zu verwandeln bedeutete, völlig anders zu sein, als sie selbst war – und das auch noch so überzeugend, dass sie jeden, dem sie begegnete, hinters Licht führte. Und Alice war nie eine gute Schauspielerin gewesen … Sie hatte sich bisher keine Gedanken darüber gemacht, aber jetzt fragte sie sich, warum Tobias gerade sie und Alex für diese gefährliche Aufgabe ausgewählt hatte. Wirklich nur aus dem Grund, weil sie das gleiche Alter hatten wie Raz und Rita? Es kam ihr mehr als merkwürdig vor, dass die FUG wahllos zwei junge Mäuse aussuchte und sie zu einem Einsatz schickte, von dem so viel abhing. Ihre Überlegungen wurden von der Stimme ihres Bruders unterbrochen.

    »Was ist denn mit den richtigen beiden passiert?«, fragte er.

    »In einem Hausbrand ums Leben gekommen«, sagte Solomon Honker knapp. 

    Nachdem sie alles Wissenswerte, das bekannt war über das kurze Leben von Raz und Rita, erfahren hatten, befahl ihnen ihr Lehrer, die Akte zu öffnen, auf der Tornley – Allgemeines stand.

    »Meinst du, dass wir jemals fertig werden, über unsere verdeckte Ermittlung zu lesen, und endlich damit anfangen?«, murmelte Alex leise, während sie sich durch einen Stapel von Stoff über das Leben in Tornley fraßen. Alice blätterte die Seiten durch und entdeckte einen Stadtplan von Tornley, einen Abschnitt über Flüsse und Bäche (einschließlich der Information, in welchen man am besten schwimmen konnte), eine Beschreibung der Schule, auf der Raz und Rita gewesen waren, Bilder von ihren Nachbarn, Listen mit –

    »Heute Nachmittag«, sagte Solomon Honker von seinem Lehrerpult aus.

    Erschrocken sahen die beiden Mäuse auf.

    »Wie bitte, Sir?«

    »Ihr reist heute Nachmittag ab, direkt nach dem Mittagessen. Ich an eurer Stelle würde also so viel Information wie möglich aufnehmen.«

    »Jawoll!«, juchzte Alex, dem solche Einzelheiten wie Nachbarn oder Badebäche offenbar nicht viel bedeuteten.

    Heute Nachmittag? Alice kam sich auf einmal jämmerlich unvorbereitet vor. Wie sollte sie jemandem vormachen, dass sie aus Tornley kam? Voller Panik ergriff sie eine Seite, auf der die bekanntesten Wahrzeichen von Tornley aufgelistet waren, und begann zu lesen.

    »Wie kommen wir über die Grenze?«, wollte Alex von Solomon Honker wissen.

    »Das werdet ihr schon sehen«, erwiderte der Lehrer.

    »Müssen wir im Schatten der Nacht hinüberschleichen?«

    »Das werdet ihr sehen.«

    »Verkleiden wir uns?«

    Der Lehrer schüttelte den Kopf.

    »Nehmen wir die Eulenlinie?«

    »Oswald ist anderweitig beschäftigt.«

    »Oder kennen Sie einen Adler?«

    »Junger Mann«, sagte Solomon Honker, der jetzt die Geduld verlor, »wenn deine Vorbereitung nicht abgeschlossen ist, sehe ich mich gezwungen, Tobias zu sagen, dass der Einsatz abgeblasen wird und du nirgendwo hingehst.«

    Hastig beugte sich Alex wieder über seine Seiten. 

    Während der nächsten Stunde hörte man nichts außer dem Rascheln von Papier. Dann erhob sich Solomon Honker von seinem Stuhl, kam durchs Zimmer und stellte sich vor seine Schüler.

    »Nun wollen wir sehen, wie viel ihr behalten habt. Was ist die Lieblingsbeschäftigung der Kinder von Tornley an einem heißen Sommerabend?«

    Alice, die froh war, dass er mit einer Frage angefangen hatte, auf die sie antworten konnte, hob die Hand. »Wir gehen zu der Höhle am Whistler Weg und scheuchen die Glühwürmchen auf.«

    »Gut, Rita. Und wo seid ihr –«

    »Wie scheuchen wir sie auf?«, unterbrach ihn Alex. »Schleichen wir uns von hinten an und rufen ›Buh‹?« Er lachte über seinen eigenen Witz.

    Solomon Honker schlug mit seinem Lineal auf Alex’ Pult und sah Alex streng an.

    »Wo seid ihr schwimmen gegangen?«

    »Das ist ja kinderleicht«, sagte Alex. »Am Roxby Damm. Ich hab die höchsten Hechtsprünge von allen Mäusen gemacht.«

    Alice stieß ihren Bruder scharf mit dem Ellbogen an. »Alex – äh, Raz«, verbesserte sie sich schnell, als sie sah, wie das Lineal in Solomon Honkers Hand zuckte. »Hör auf, Witze zu machen, und konzentrier dich. Es geht um ernste Sachen.«

    Sie sah zu Solomon Honker auf. »Ich glaube, Raz hat den Roxenby Damm gemeint«, sagte sie. »Stimmt doch, Raz, nicht?«

    Alex zuckte die Schultern. »Von mir aus. Aber ich habe trotzdem die höchsten Hechtsprünge gemacht.«

    Der weiß-orangefarbene Mäuserich seufzte nur und sagte: »Immerhin klingt Raz einigermaßen echt. Das könnte hilfreich sein.« Er strich seine Fliege glatt, als wolle er sich sammeln, dann fragte er: »Und wann ist Markttag?«

    »Mittwochs«, sagte Alice sofort.

    »Was für Käsesorten gibt es da?«, fragte Alex.

    »Raz, ich glaube kaum, dass jemand etwas über die Käsesorten von Tornley wissen will«, entgegnete seine Schwester.

    »Ich schon«, beharrte Alex trotzig.

    Ehe Alice darauf hinweisen konnte, dass nicht jeder so von Käse besessen war wie Alex, sagte Solomon Honker: »Mozzarella.«

    »Wie bitte, Sir?«, fragte Alice.

    »Tornley ist berühmt für seinen Mozzarella.«

    »Danke, Sir«, sagte Alex und warf seiner Schwester einen selbstzufriedenen Blick zu.

    So ging der Vormittag weiter. Solomon Honker gab ihnen stapelweise Informationen, die sie lesen und sich merken mussten. Außer über das Leben von Raz und Rita und das Leben in Tornley lernten sie auch noch etwas über die Geografie von Gerander, die Dienstgrade der Königlichen Wachen in der sourisanischen Armee und die Unterschiede der sourisanischen und der gerandinischen Küche. Alex bewährte sich gut in dieser letzten Kategorie, auch wenn Solomon Honker sie wissen ließ: »Ihr müsst nur sagen, dass sourisanisches Essen köstlich ist und das Essen aus Gerander wie Dreck schmeckt. Dann seid ihr glaubwürdig.«

    Schließlich schlug der Lehrer drei Mal mit seinem Lineal auf sein Pult und sagte: »Nun, für mehr haben wir keine Zeit. Ich hoffe nur, dass es reicht.« Alice war etwas beunruhigt über die Sorgenfalten auf Solomon Honkers weißer Stirn.

    Zaghaft hob sie die Hand und stellte die Frage, die sie den ganzen Vormittag beschäftigt hatte. 

    »Sir, was machen die Sourisaner, wenn sie uns beim Spio-nieren erwischen?«

    Schweigen füllte den Raum, und Solomon Honker legte behutsam sein Lineal weg. Gerade als Alice schon dachte, dass er ihre Frage nicht gehört hatte, sagte er leise: »Lasst euch einfach nicht erwischen.« Alice merkte, dass sich die Angst, die bisher nur am Rand ihres Bewusstseins genagt hatte, wie ein Stein in ihrer Brust festsetzte. Solomon Honker warf einen Blick auf seine Uhr und sagte: »Ihr geht jetzt lieber und esst zu Mittag. Ich hole euch in einer Stunde auf den Stufen zur Cafeteria ab.«

    Während sie eilig das Oval überquerten (Alex war entschlossen, sich den Camembert diesmal nicht entgehen zu lassen), versuchte Alice beklommen, den Stoff vom Vormittag zu wiederholen. So viel hing von dem ab, was sie gelernt hatten, aber ihr Kopf fühlte sich leer an.

    »Alex, wie hießen doch gleich unsere Nachbarn in Tornley?«

    Alex zuckte nur mit den Schultern. »Ist doch egal. Sie haben uns schließlich nicht zu sich genommen, als unsere Eltern gestorben sind! Nun mach schon, Schwesterherz!«

    Obwohl das nicht die Antwort war, die sie erhofft hatte, fühlte sich Alice getröstet von der unbeschwerten Zuversicht ihres Bruders. Solomon Honker hatte recht: Raz hatte vielleicht nicht alle Antworten parat, aber irgendwie wirkte er durch seine Haltung überzeugend. Schließlich wusste Alex auch nicht immer alles, und sie bohrte nie nach, sondern akzeptierte einfach, dass er es mit Einzelheiten nicht so genau nahm.

    Die Cafeteria war voll und es ging laut zu. Vor der Theke stand eine lange Schlange.

    »Oje«, stöhnte Alex. »Bei dem Ansturm kriege ich sicher wieder nichts von dem Stetson-Camembert ab.« 

    Alice suchte den Raum nach ihrem Onkel und ihrer Tante ab. So viele Mäuse mit Tabletts und mit Papierstapeln liefen durcheinander, dass es einige Minuten dauerte, bis sie die beiden entdeckte. Sie saßen am Rand des Saals, und Alice sah, wie ihre Tante den Kopf schüttelte, als eine braune Maus mit einem Tablett näher trat, offenbar auf der Suche nach einem Sitzplatz.

    Sie winkte ihnen wie wild zu, bis Onkel Ebenezer sie entdeckte. Er stand auf und winkte zurück. »Ich habe schon Essen für euch«, rief er.

    Alice und Alex drängten sich durch die Menge zu dem Tisch und ließen sich auf die zwei freien Plätze fallen.

    »Onkel Ebenezer, du bist mein Held!«, rief Alex. Auf einem Tablett häuften sich alle möglichen Käsesorten, unter denen auch ein großes Stück Stetson-Camembert war.

    »Nun, ich weiß schließlich nicht, wann ihr wieder in Schetlock seid, deshalb dachte ich, ich hole dir eine Kostprobe von unseren besten Käsesorten. Siehst du den Hartkäse hier? Er ist von den Hängen des Spitzfels-Massivs …«

    Während sich ihr Onkel und ihr Bruder über Käse unterhielten, starrte Alice das Salatsandwich an, das ihr Onkel fürsorglich für sie ausgewählt hatte. Angst hatte sich in ihrem Magen breitgemacht und den Hunger verdrängt. Sie schob den Teller fort.

    »Wie ist dein erster Morgen als Code-Knackerin verlaufen, Tante Beezer?«, fragte sie.

    Ihre Tante strahlte. »Faszinierend«, sagte sie. »Es wird eine große Herausforderung, aber ich werde mit einigen der klügsten Mathematiker von Schetlock und Souris zusammenarbeiten. Und wie war euer Vormittag?« Tante Beezers Lächeln erlosch und ihr Blick wurde sorgenvoll. »Tobias hat uns wissen lassen, dass ihr heute Nachmittag startet. Fühlst du, dass du bereit bist?« Sie warf einen Blick auf das nicht angerührte Sandwich.

    Alice hob die Schultern und lächelte matt. »Mehr oder weniger. Solomon Honker war sehr gründlich. Aber ich habe ein bisschen … ein bisschen Angst«, gab sie zu.

    »Das überrascht mich nicht«, sagte Beezer. »Alice, ihr müsst das nicht machen, hörst du? Keiner würde geringer von euch denken, wenn ihr beschließen würdet, den Einsatz abzulehnen.«

    Einen Augenblick war Alice in Versuchung. Ja, sie und Alex konnten einen Rückzieher machen (bestimmt würden sie Raz nicht ohne seinen Zwilling losschicken). Die FUG würde auch einen anderen Weg finden. Doch dann fiel ihr ein, was Tobias gesagt hatte: Es gab keine Alternative. Und sie wusste, wenn sie nicht alles tat, um dabei zu helfen, Gerander zu befreien, dann konnte sie sich selbst nicht mehr im Spiegel ansehen.

    Sie blickte ihre Tante an und zwang sich, zu lächeln. »Um dem Bösen zum Triumph zu verhelfen, reicht es schon, dass gute Mäuse untätig zusehen«, sagte sie.

    Beezer lächelte zurück; Alice zitierte einen Lieblingsspruch von Onkel Ebenezer. 

    »Wir schaffen das schon«, fuhr Alice fort. Und indem sie die unbekümmerte Art ihres Bruders annahm, fügte sie hinzu: »Wir können jeden Sourisaner überlisten.« (Außer Sophia und Horatius, setzte sie insgeheim mit einem Beben hinzu.)

    Als Alex die Käseplatte leer gegessen hatte, schob Alice ihren Stuhl zurück. »Ich glaube, wir müssen«, sagte sie.

    Zusammen gingen die vier durch den Saal, bis sie die Stufen der Cafeteria erreichten. Als Alice Solomon Honker mit großen Schritten auf sie zukommen sah, fragte sie sich, ob er noch der strenge Lehrer war oder wieder der freundliche Mäuserich, den sie am Abend zuvor kurz kennengelernt hatten.

    »Seid ihr so weit?«, fragte er seine Schüler. »Gut.« Er wedelte mit einem weißen Umschlag, den er in der Hand hatte. Er schien ernst, jedoch nicht streng. Alice fiel auf, dass sie den wahren Solomon Honker vielleicht noch gar nicht kennengelernt hatten. Möglicherweise hatte er bisher nur Rollen gespielt, so wie sie und Alex es ab jetzt tun mussten. Das war ein interessanter Gedanke, den sie noch ergründen wollte.

    »Möchtet ihr mitkommen und sie verabschieden?«, fragte Solomon Honker Ebenezer und Beezer, die dankbar nickten.

    Ihr Lehrer führte sie zu der langen, baumbestandenen Straße, auf der sie gekommen waren, als sie sich der Schule zum ersten Mal genähert hatten.

    »Wohin gehen wir?«, fragte Alex, als sie in die Straße einbogen.

    Doch Solomon Honker hob nur den Finger, als wolle er sagen: Werdet ihr schon sehen. Er schob ein paar Zweige beiseite und bog auf einen lauschigen Pfad, der halb von Büschen verdeckt wurde. Seine Schüler und Tante und Onkel warfen sich verblüffte Blicke zu und folgten ihm.

    
    9 DIE QUELLE

    
      [image: vignette]
    

    
      [image: Watts_009_fmt.jpeg]
    

    Alistair wurde auf die Füße gezerrt. Er wehrte sich gegen den Griff, der ihn festhielt, trat mit den Beinen um sich und wand sich in den Armen seines Fängers.

    »Alistair, hör auf, ist ja gut.« Die Stimme war vertraut, und Alistair hielt verwirrt inne. »Ich bin’s, Happy Thompson.«

    Happy Thompson? Eine Welle der Erleichterung ergriff Alistair, seine Beine gaben nach und er sackte in die Arme des FUG-Geheimagenten. Er sah sich in dem Dämmerlicht um und entdeckte, dass Tibby Rose eine schlanke Gestalt umarmte, die sich über sie beugte. »Bist du das, S-Slipper? Sind wir … sind wir in der Nähe der Quelle?« Er hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben, so aufgewühlt war er, als er begriff, dass er und Tibby in Sicherheit waren – zumindest so sicher, wie sie als Flüchtige in Gerander sein konnten.

    Slipper Pink hob den Kopf. Ihre Augen leuchteten in der Düsternis. »Ich bin es, Alistair«, sagte sie leise, als ob es ihr auch Mühe bereitete, zu sprechen. »Und die Quelle des Winns ist nicht weit von hier.«

    »Was ist euch zwei denn widerfahren?«, fragte Happy drängend. »Warum kommt ihr zu Fuß? Wo ist Oswald?«

    Tibby ließ einen leisen, unglücklichen Klagelaut hören, und Alistairs Stimme war gedämpft, als er sagte: »Ihr habt Oswald also nicht gesehen?«

    »Nicht, seit er uns vor fast achtundvierzig Stunden hier abgesetzt hat«, sagte Slipper. »Wir wussten nicht, ob der Einsatz fehlgeschlagen ist oder ob etwas Schreckliches passiert ist oder …« Sie schüttelte den Kopf.

    »Es ist etwas Schreckliches passiert«, sagte Alistair, und er berichtete von dem Adlerangriff. Er hörte Slipper entsetzt aufstöhnen, als er erzählte, wie Oswald sie auf den eisigen Höhen der Koller-Alpen fallen gelassen hatte. »Und wir haben keine Ahnung, was dann mit ihm passiert ist«, beendete er seinen Bericht. Erneut verspürte er Schuldbewusstsein und Trauer, als er über das Schicksal des tapferen Vogels nachdachte.

    »Oh, der arme Os.« Eindeutig betroffen legte Slipper die Hand über den Mund. »Ich denke, wir setzen uns besser alle, um den Rest zu erfahren«, sagte sie. »Happy, wir brauchen jetzt heißen Tee.«

    Slipper Pink holte ihren und Happys Rucksack aus einem Dickicht jenseits der Lichtung und Happy Thompson humpelte auf die Bäume zu.

    »Was hat Happy denn?«, fragte Tibby bestürzt. »Ist er verletzt?«

    »Er hat sich den Knöchel verstaucht, als wir vorgestern gelandet sind«, sagte Slipper.

    Alistair und Tibby liefen los, um Happy zu helfen, der unter den Bäumen um die Lichtung nach Brennholz suchte. Bald glimmte ein kleines Feuer innerhalb eines Steinkreises. Slipper füllte den Topf an der Quelle und setzte ihn in die Glut, dann warf sie eine Handvoll Tannennadeln in das siedende Wasser. »Fichtennadeltee«, sagte sie. »Voller Vitamin C.«

    Bald schlürften sie alle aus Blechbechern das heiße Getränk. 

    »Und was ist dann passiert?«, wollte Slipper wissen. Alistair saugte den milden Duft ein.

    Tibby nahm den Bericht wieder auf. Sie erzählte, wie sie sich den Kopf angestoßen hatte und dass Alistair sie auf einem selbstgebauten Schlitten gezogen hatte, bis hin zu der knappen Flucht vor den Königlichen Wachen auf eben diesem Schlitten.

    »Das war ein guter Einfall«, sagte Slipper, als sie erzählten, wie sie ihre Spuren verwischt hatten und in den Wald geflohen waren, während die Wachen den Schlitten verfolgten. »Aber«, setzte sie hinzu, »die Sourisaner wissen jetzt, dass zwei rotbraune Mäuse über die Grenze gekommen sind. Wir müssen besonders vorsichtig sein.«

    »Wir sind immer besonders vorsichtig, Slips«, wies Happy sie zurecht. »Aber ich bin derselben Meinung: Je schneller wir die geheimen Wege finden und uns von den Wachen entfernen, die nach Alistair und Tibby Rose suchen, desto besser. Erst mal jedoch brauchen diese beiden etwas Schlaf.«
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    Alistair erwachte. Sonnenlicht sickerte durch die Bäume. Schnell setzte er sich auf. Die anderen schlummerten noch neben ihm: Tibby als Kugel um ihren Rucksack gekrümmt; Slipper Pink, deren schwarze Lackstiefel säuberlich zu ihren Füßen lagen; und Happy Thompson, ausgestreckt auf dem Rücken, in einer Hand den robusten Spazierstock, den Tibby Rose für ihn gefunden hatte, als sie am Abend zuvor nach Brennholz gesucht hatten. Alistair stand auf und ging an den Waldrand. Er wusste, dass es sinnlos war zu versuchen, nochmals einzuschlafen. Nicht bei der nervösen Anspannung, die ihn ergriffen hatte.

    Er starrte hinab in das Tal unter dem Abhang, das noch im Schatten lag. Irgendwo da unten floss der Winns. Dort würde ihr Einsatz endlich beginnen, dort konnten sie endlich das Rätsel lösen, das in seinen Schal gestrickt war. Dort, so hoffte er, würden sie den ersten der geheimen Wege finden, die kreuz und quer durch Gerander liefen – und mit deren Hilfe das Land eines Tages womöglich befreit werden konnte. Unwillkürlich kam ihm der melancholische Refrain in den Sinn, den Timmy vom Winns gesungen hatte. Leise summte er:


    
      »Wo der Winns mich hinführt, dort will ich sein,

      denn ich und der Winns, wir sind immer eins.«

    


    Doch sosehr sich Alistair auch wünschte, den Winns zu sehen, mehr als alles andere wünschte er sich die Befreiung seiner Eltern. Als die Sonne über die Bäume stieg und die ersten Strahlen in das Tal unter ihm schickte, sah er sich ungeduldig um.
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    Sie nahmen ein leichtes, aber nahrhaftes Frühstück aus Beeren und Nüssen zu sich. Dann wanderten die vier Mäuse im Gänsemarsch einen Weg entlang, der aus der Lichtung ins Tal führte und sich durch blumenübersäte Wiesen wand, ehe er in einen Wald mit Eichen und Kastanienbäumen mündete. 

    Nach einigen Minuten blieb Slipper Pink, die vorweg ging, stehen. »Hier ist die Quelle des Winns«, sagte sie leise und ehrfürchtig.

    Alistair trat vor. Dort, inmitten einer kühlen grünen Waldwiese, befand sich ein Tümpel. Es herrschte absolute Stille, abgesehen von dem Rascheln der Blätter in den Bäumen über ihnen und dem einsamen Lied eines Vogels. Alistair kauerte sich auf einen Stein und starrte in den Tümpel. Das Wasser, das die Farbe von dunkelgrünem Moos hatte, war klar und sauber und unergründlich tief. Er tauchte die Hand hinein. Es war eiskalt.

    Knapp unterhalb des Tümpels sprudelte Wasser unter einem Felsen hervor und rann den Berg hinunter. Alistair staunte. Es war unglaublich, dass aus diesem Rinnsal der große Fluss von Gerander werden sollte.

    Sie folgten einem Weg, der an dem Rinnsal entlangführte, das rasch zu einem Bach wurde und an einem Steinhäuschen vorbeifloss. Es lag in den grünen Abhang geduckt und sah so alt und verwittert aus wie die Steine, aus denen es gebaut war. Vorsichtig näherten sie sich, doch es gab keine Anzeichen von Leben, als sie daran vorbeieilten. Reste von zerfallenden Steinmauern waren hier und da zwischen den wild wachsenden Kräuterstauden zu sehen, und die Bäume im Umkreis ächzten vor Früchten. Was einmal ein gepflegter Garten gewesen war, sah nur noch wie Wildwuchs aus.

    Sie drangen weiter in das Tal vor, den Fluss, der jetzt breit und von Schilf gesäumt war, zur Linken. Rechts von ihnen erhob sich ein waldiger Bergrücken. Auf der anderen Flussseite standen dicht an dicht Platanen. Abgesehen von dem fernen Zirpen der Zikaden schien die Landschaft, die sie durchwanderten, verlassen zu sein.

    »Aber wir dürfen nicht leichtsinnig werden«, warnte Slipper Pink. »Die Königlichen Wachen haben an allen Wegen durch Gerander Kontrollposten aufgestellt, außerdem streifen Patrouillen durchs Land.«

    Langsam, damit Happy trotz seines verletzten Knöchels folgen konnte, liefen sie einige Meilen am Fluss entlang. Doch um die Mittagszeit, als der Weg in eine Platanenallee mündete, waren sie immer noch nicht auf irgendwelche Orientierungspunkte gestoßen, die denen glichen, die sie auf Alistairs Schal gefunden hatten.

    »Wir müssen schon zu weit sein«, sagte Tibby. »Ich bin sicher, dass wir vor einer Ewigkeit an dieser Flussbiegung vorbeigekommen sind.« Mit dem Finger fuhr sie eine kleine Kurve in dem blauen Streifen nach, der den Schal in zwei Hälften teilte. Sie war eindeutig unterhalb des orangefarbenen Flecks und der gelben Stellen, die sie Tobias in Stetson gezeigt hatten. »Wir müssen umkehren.«

    Daher gingen sie nach dem Mittagessen zurück, aber je mehr der Nachmittag fortschritt, desto mutloser wurde Alistair. Er hatte Hunderte von Bäumen und Felsen gesehen, doch nichts hatte wie ein brennender Baum oder ein Fels aus Gold ausgesehen. Er lief immer schneller, bis er fast rannte. Mit wachsender Verzweiflung suchte er die Umgebung ab.

    »Alistair, nicht so schnell«, rief ihm Slipper hinterher. »Wir müssen zusammen bleiben.«

    Widerstrebend verlangsamte Alistair seine Schritte. Und bald, obwohl sein Blick weiter die Felsen und Bäume absuchte, stellten sich seine Ohren auf den Fluss ein, wie er gurgelte und über und um Steine und Wurzeln blubberte. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass seine Füße unwillkürlich dem Rhythmus des Flusses folgten. Es war, als würde er sich wie in Trance bewegen und dabei kaum merken, wie er unter den Platanen, die immer wieder das Ufer überschatteten, vorwärtsschritt. Er nahm kaum das Zirpen der Zikaden wahr oder den Sonnenuntergang, der den Himmel in feuerroten Schein tauchte.

    Eine sanfte Brise ließ das Schilf rascheln und die Enden seines Schals flattern. Er umrundete eine Biegung und sah hinter einem hohen Felskamm einen Baum, der in Flammen zu stehen schien. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Er wandte sich um. Ob die anderen es auch bemerkt hatten? Tibby Rose war direkt hinter ihm, doch Happy und Slipper waren noch nicht zu sehen.

    »Tibby«, hauchte er, »kannst du es sehen?«

    Tibby nickte, dann streckte sie den Finger aus. »Da drüben: Sieh mal, wie der Felsen glüht, wo die Sonne auf ihn fällt; er sieht – er sieht aus wie aus Gold.«

    Langsam sagte Alistair die Zeilen auf: 


    
      »Beim brennenden Baum

      Beim Fels von Gold

      Beim Spalt im hohen Gebirg’

      Beim letzten Schein in den Schatten des Abends

      Singt das raunende Schilf das Lied vom Winns.«

    


    »Natürlich«, flüsterte Alistair. »Darum haben wir es vorhin nicht sehen können – der Baum brennt nicht und der Felsen glüht nicht golden, bis die letzten Strahlen der Abendsonne darauf fallen.«

    »Beim Spalt im hohen Gebirg’«, wiederholte Tibby. »Was das wohl bedeutet?«

    Die beiden Mäuse wandten sich der steilen Felswand zu, dann traten sie näher und tasteten die scharfen Kanten ab. Alistair ließ die Hand über die senkrechte Wand gleiten, bis er auf einen schmalen Riss stieß. Er zwängte die Hand hinein und erwartete, dahinter wieder auf den massiven Fels zu stoßen. Doch stattdessen konnte er den ganzen Arm in den Spalt stecken. Mit rasendem Puls ließ er die Hand nach unten gleiten, wo der Spalt immer breiter wurde, bis er am Fuße des Felsens ein Loch fand, durch das er sich hindurchquetschen konnte. Er ließ sich auf die Knie fallen und zwängte sich in den höhlenartigen Raum. Hier und da wurde die Dunkelheit von Licht unterbrochen, das durch kleine Löcher und Risse im Felsen sickerte. Er lief im Uhrzeigersinn an der Felswand entlang, auf der Suche nach einem Zeichen, dass dies der Ort war, den er hatte finden wollen, obwohl er gar nicht genau wusste, wonach er Ausschau halten musste. Aber das konnte doch gewiss kein Zufall sein – der Fels, der im letzten Schein der Sonne golden leuchtete, der Baum, der aussah, als hätte er Feuer gefangen.

    Er hatte die Höhle ungefähr zu einem Viertel umrundet, da fand er das Zeichen: eine helle Felskammer, die nach oben zum Himmel offen war. Die Wände waren kalkweiß, sodass sie im Licht der untergehenden Sonne zu leuchten schienen, und dort, in bunten Farben direkt auf die Felswand gemalt, war ein vertrautes Bild von Formen und Linien, durch deren Mitte ein breites blaues Band lief. Alistair hielt den Atem an, nahm seinen Schal ab und hielt ihn neben das Bild. Die beiden stimmten überein.

    Mit wachsender Erregung wickelte er sich den Schal wieder um und nahm die Höhle weiter in Augenschein. Hier musste etwas sein, da war er sich jetzt sicher. Etwas, das mit den geheimen Wegen zu tun hatte. Er hatte seinen Rundgang fast abgeschlossen und fing schon zu zweifeln an, als er an eine Öffnung kam, die in die Wand gemeißelt war und vom Eingang der Höhle aus verdeckt wurde durch einen vorstehenden Felsen. Alistair trat hinein und machte noch einen Schritt. Der Fels wölbte sich über ihm zu einem Bogen, nur wenig höher als er selbst. 

    Es war ein Tunnel.

    Dann, wie aus weiter Ferne, hörte er, wie Tibby nach ihm rief.

    »Alistair? Wo bist du? Alistair!« Sie klang besorgt. 

    Ihm wurde bewusst, dass er wohl schon einige Zeit fort war. Er eilte zum Eingang der Höhle zurück und kroch durch das Loch.

    Tibby stand etwas entfernt vom Eingang und sah sich ängstlich um.

    »Ich bin hier«, sagte er.

    Beim Klang seiner Stimme drehte sie sich um. »Ich dachte, du bist vom Erdboden verschluckt worden«, sagte sie. »Wo warst du?«

    Alistair deutete auf den Spalt in der Felswand. »Da drin«, sagte er. »Er führt in eine große Höhle. Und, Tibby – ich hab’s gefunden!«

    »Was hast du gefunden?«

    »Einen Tunnel!«

    »Einen Tunnel?«, wiederholte sie aufgeregt. »Wo führt er hin?«

    »Das weiß ich noch nicht, aber er muss einer der geheimen Wege sein – ich habe ein Bild gefunden, das genauso aussieht wie mein Schal. Warte mal …« Alistair wickelte sich den Schal wieder schnell vom Hals, ging in die Hocke und legte ihn flach auf den Boden. Tibby kniete sich neben ihn. Alistair suchte die roten und goldenen Flecken, die ganz oben in das Muster gestrickt waren, direkt links neben den breiten blauen Streifen. In der Nähe entdeckte er einen kleinen braunen Bogen.

    »Tib, sieh mal – meinst du, dieser braune Bogen könnte ein Tunnel sein?«

    Tibby folgte seinem ausgestreckten Finger. »Das klingt einleuchtend«, sagte sie. Sie sah genauer hin und fuhr fort: »Und auf dieser Seite des Flusses sind noch mehr braune Bögen, und weitere, die davon abgehen.«

    »Die Linie, die da am linken Rand entlangläuft, muss die Küste des Cannolianischen Meeres sein«, folgerte Alistair. »Dann müssen diese Wege zur Küste führen.« Er hob den Blick von dem Schal, um seine Freundin anzusehen. »Das bedeutet …«

    Tibby machte große Augen, als sie Alistairs Worte begriff. »Das bedeutet, dass wir durch die Tunnel fast bis zur Insel Atticus kommen!«

    »Ohne Angst haben zu müssen, auf eine sourisanische Patrouille zu treffen!«, jubelte Alistair. Seine Eltern schienen erreichbarer als jemals zuvor – er konnte es kaum erwarten, aufzubrechen. »Komm, wir suchen nach Slipper und Happy.«

    Happy Thompson und Slipper Pink kamen in dem Moment um die Biegung. Happy hinkte stark und stützte sich auf seinen Stock.

    »Alistair, dir ist ja doch nichts passiert«, sagte Slipper sehr erleichtert. »Als wir Tibby rufen hörten, dachten wir schon, es sei dir etwas zugestoßen.«

    Voller Schuldbewusstsein bemerkte Alistair die Erschöpfung, die Happys Züge zeichnete, und Slippers sorgenvolles Gesicht. Er hätte nicht so ungestüm davoneilen sollen.

    Doch ehe er sich entschuldigen konnte, erzählte ihnen Tibby von Alistairs Entdeckung, und er sah, wie sich ihre Züge entspannten.

    Ein paar Minuten später waren alle vier durch den Eingang in die Höhle gekrochen, die jetzt ganz im Dunkel lag, nachdem die Sonne hinter dem Bergkamm verschwunden war.

    »Wie macht man hier das Licht an?«, scherzte Happy.

    »Damit«, sagte Slipper. In einer Nische in der Wand hatte sie Kerzen und einen Kerzenhalter gefunden.

    Sie zündeten eine Kerze an, und Alistair zeigte den anderen die Kammer und den Eingang zu dem Tunnel. Dann kehrten sie in die Höhle zurück, wo sie ihre Rucksäcke gelassen hatten.

    »Heute Nacht können wir hier schlafen«, entschied Slipper. »Der Boden ist vielleicht ein bisschen kalt, weil die Sonne ihn nicht aufgewärmt hat, aber immerhin sind wir hier sicher.«

    Sie improvisierten ein Essen aus Brot und Käse mit den Pilzen, die Tibby am Tag zuvor gesammelt hatte. Beim Umhergehen im Kerzenschein wurden ihre Schatten riesig und verzerrt an die Höhlenwände geworfen, und Alistair war froh, dass Slipper Pink nach dem Essen die Kerze ausblies, um sie nicht zu verschwenden.

    »Tja, Alistair, du hast es also geschafft«, sagte Happy Thompson, als sie im Dunklen lagen. »Du und Tibby, ihr habt die geheimen Wege gefunden, so wie es Emmeline wollte.«

    In Alistairs Bauch kribbelte es angenehm bei Happys Worten, aber er konnte auch nicht umhin, eine zerrende Ungeduld zu fühlen. »Ich hoffe nur, dass sie uns auch helfen, Mama und Papa zu befreien«, sagte er, dann setzte er hinzu: »Und dass sie der FUG nützen.« Schließlich, sagte er sich, hatten sich seine Eltern überhaupt erst auf den Weg über die geheimen Wege gemacht, um der FUG zu helfen. Er konnte noch immer nicht ganz fassen, dass seine sanfte Mutter eine FUG-Agentin war. Wann sie wohl beigetreten war? War sie auch schon in gefährliche Einsätze verwickelt gewesen, ehe sie seinen Vater geheiratet und sich in Stubbins niedergelassen hatte, um eine Familie zu gründen? Er wusste, dass Slipper Pink, die ungefähr im gleichen Alter wie seine Mutter war, schon viele Einsätze hinter sich hatte.

    »Slipper«, fragte er, »wann bist du der FUG beigetreten?«

    »Ich?«, fragte Slipper von ihrem Lager neben Tibby, die rechts neben Alistair lag. Ihre Stimme hallte von den Wänden der Höhle wider. »Warte mal, das muss vierzehn oder fünfzehn Jahre her sein, denke ich. Ich war auf der Universität in Grantel, als mir ein Freund von einem Geheimtreffen für Studenten aus Gerander erzählte. Alle gerandinischen Familien in Grantel kannten sich, wenn wir auch niemals öffentlich über unsere Herkunft sprachen – du weißt ja, was die Sourisaner von uns halten.« Alistair nickte zustimmend. Er war wegen seines rotbraunen Fells schließlich durch halb Souris gejagt worden.

    Er hörte etwas rascheln und nahm an, dass sie sich zu ihm umgedreht hatte. »Bei dem Treffen habe ich Sansibar kennengelernt«, sagte sie. »Er und sein Bruder und seine Schwester mussten schon in ihrer Kindheit in Gerander untertauchen. Seine Eltern waren in Gefangenschaft gestorben. Sansibar ist mit dem Entschluss aufgewachsen, sein Land zu befreien. Er hat die FUG gegründet und ist durch Souris und Schetlock gereist, um mit gerandinischen Exilanten und Sympathisanten der Exilanten zu reden. Er war auf dem Geheimtreffen. Nachdem er berichtet hatte, wie das Leben in Gerander aussah, sind alle, die bei dem Treffen waren, der FUG auf der Stelle beigetreten. Sansibar ist sehr mitreißend.«

    »Das kann man wohl sagen«, meldete sich Happy Thompson zu Wort. »Ich bin mit einem Freund auf dem Treffen gewesen, dessen Vater auch Gerandiner war, und ich war entsetzt, von der Armut und dem Hunger in Gerander zu hören. Und dass man die Gerandiner wie Bürger zweiter Klasse behandelte, die nicht frei umherreisen und ihre Meinung äußern durften. Jeder Gerandiner, der die Sourisaner kritisierte, wurde ohne Gerichtsverfahren eingesperrt. Schon wenn man verdächtigt wurde, gegen Souris zu sein, konnte man zum Verhör geschleppt werden.«

    »Aber Sansibar hat nicht nur von der allgemeinen Verzweiflung berichtet«, erinnerte sich Slipper. »Er sprach auch von Hoffnung. Er lehrte uns, was man von dem Leben in Gerander lernen konnte und wie wir uns das zunutze machen könnten, um eine neue und bessere Gesellschaft zu errichten.«

    »Habt ihr Sansibar nach jenem Treffen noch mal gesehen?«, fragte Tibby Rose.

    Slipper lachte. »Aber sicher. Ich habe ihn mit meiner besten Freundin bekannt gemacht und sie haben geheiratet.«

    »Sansibar ist verheiratet?« Alistair war überrascht. Irgendwie hatte er sich den untergetauchten Führer der Gerandiner nie mit Familie vorgestellt. Er kam ihm immer so … so einzelgängerisch vor, wenn die Leute von ihm sprachen.

    »Er war verheiratet«, sagte Slipper und klang sehr ernst. »Seine Frau – meine beste Freundin – starb nicht lange danach.«

    »Wie traurig«, sagte Tibby. »Und seine Geschwister? Was ist mit denen geschehen?«

    Slipper schwieg einen Augenblick, ehe sie erwiderte: »Das Letzte, was ich über sie gehört habe, ist, dass beide von den Sourisanern gefangen genommen worden sind.« Aber ehe Alistair und Tibby weitere Fragen stellen konnten, sagte sie unvermittelt: »Wir sollten lieber etwas Schlaf bekommen. Gute Nacht, alle zusammen.«

    Alistair hatte gehofft, das Gespräch auf seine Mutter zu bringen, doch Slipper Pink hatte es so bestimmt abgebrochen, dass er entschied, das Thema fallen zu lassen. Schließlich würde er Emmeline bald selbst fragen können. Und mit diesem frohen Gedanken schlief er ein.
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    Alice konnte sich nicht erklären, wohin Solomon Honker sie brachte, als sie den schmalen Pfad hinter ihm her liefen. Vielleicht war Alex’ Vermutung – dass sie per Adler reisen würden – ja richtig, auch wenn sie hoffte, dass dem nicht so war.

    Nach ein paar Minuten traten sie auf eine kleine Lichtung. Eine weiße Maus mit hellbraunen Flecken sprang behände um einen großen weißen Korb. Ein Gewirr aus Seilen führte zu einem Haufen blauer Seide, die flach auf dem Boden ausgebreitet war.

    Alex war freudig entzückt. »Ein Heißluftballon! Ich wette, in so etwas ist Alistair noch nie geflogen.«

    Selbst Alice verspürte ein Kribbeln in der Magengegend, so nervös sie auch war.

    Solomon Honker näherte sich der Maus mit den hellbraunen Flecken, wechselte ein paar leise Worte mit ihr und kam dann zu den anderen zurück, die am Rand der Lichtung stehen geblieben waren.

    »Es geht vielleicht nicht so schnell wie mit einer Eule, aber Claudia sagte, dass die Bedingungen für eine Ballonfahrt ideal sind.« Er nickte zu der Ballonführerin.

    »Ganz recht«, sagte die Maus mit den hellbraunen Flecken. »Schön und windstill. Hoffen wir, dass es so bleibt. Wenn ihr beide bereit seid –«, sie sah Alice und Alex mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an, »– werfe ich das Gebläse jetzt an.«

    »Das Gebläse?«, fragte Alex begierig. »Ist das zum Aufblasen von dem Ballon?«

    »Genau – wir nennen es allerdings Hülle, nicht Ballon«, erläuterte sie.

    Während Alice zusah, wie sich der Ballon (die Bezeichnung »Hülle« war für sie gewöhnungsbedürftig) langsam rundete, reichte ihr Solomon Honker den Brief, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte.

    »Das ist ein Schreiben von dem Major, der das ehemalige Regiment deines Vaters befehligt hat. Darin wird eure Situation erklärt, und ihr werdet für den Dienst im Palast empfohlen. Wenn ihr auf eine sourisanische Patrouille stoßen solltet und nach euren Ausweispapieren gefragt werdet, dann zeigt ihnen das hier.«

    »Woher haben Sie das?« Alice nahm den Brief an sich.

    »Er ist eine Fälschung. Eine gute, hoffe ich.« Solomon Honker lächelte trocken. »Nun hört zu: Claudia setzt euch auf einer Weide auf der anderen Seite des Winns ab, ungefähr drei Stunden zu Fuß östlich von Cornoliana.«

    Alice, die sich die Landkarte im Schulzimmer vergegenwärtigte, meinte zu wissen, wo das war.

    »Claudia wird jeden Tag gegen Sonnenuntergang zu der Weide zurückkehren. Wenn ihr euer Ziel innerhalb von zwei Wochen nicht erfüllen könnt, brecht ihr den Einsatz ab und kommt auf jeden Fall zu der Weide zurück. Verstanden?«

    »Ja, Sir.«

    »Sehr gut. Dann werde ich euch jetzt allein lassen, damit ihr euch verabschieden könnt.« Er wandte sich dem Pfad zu, dann blieb er noch mal stehen. »Ach ja, noch was. Alice? Mach dir keine zu großen Sorgen, dass du das Gelernte vergessen könntest. Du warst eine ausgezeichnete Schülerin, und die Informationen fallen dir bestimmt ein, wenn du sie brauchst. Wirst schon sehen.«

    Alice sah ihn staunend an. Woher wusste er so genau über ihre Befürchtungen Bescheid?

    »Und du, Alex, ich weiß, dass du jeder Situation gewachsen bist.« Er ließ ein kleines, ironisches Lächeln über die Lippen gleiten. »Viel Glück, ihr zwei.«

    Als er in den Wald verschwand, fiel Alice auf, dass er sie zum ersten Mal bei ihren richtigen Namen genannt hatte.

    Die Ballonhülle war mittlerweile zur Hälfte aufgeblasen, und Claudia rief: »Ich stelle jetzt den Brenner an. Ihr habt noch zwei Minuten.«

    Alex warf sehnsüchtige Blicke über die Schulter. Alice konnte sehen, dass er unbedingt loswollte.

    »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen«, sagte sie, während der Brenner mit einem Fauchen startete und der Ballon sich senkrecht aufrichtete.

    Onkel Ebenezer hatte eine tapfere Miene aufgesetzt, doch seine Barthaare hingen traurig herunter. Er klopfte Alex die Käsekrümel vom Bart und gab Alice einen Kuss auf den Kopf. Beezer sah traurig und ernst aus und umarmte erst Alice, dann Alex.

    »Bis bald«, sagte Onkel Ebenezer mit belegter Stimme. Dann eilte er zu dem Weg zurück, ohne sich noch einmal umzusehen.

    Alice und ihr Bruder liefen hinüber zu Claudia, die neben dem Korb stand, der noch am Boden verankert war. 

    »Springt hinein«, sagte die Maus mit den hellbraunen Flecken.

    Alex kletterte über den Rand, dann streckte er die Hand heraus, um Alice beim Einsteigen zu helfen. Claudia hatte eine Hand auf den Rand des Korbes gelegt, mit der anderen zog sie die Pflöcke heraus, die den Ballon verankerten. Dann sprang sie geschickt hinein und der Ballon hob sich langsam in die Luft.

    »Okay«, sagte sie, »Korbregeln: keine plötzlichen Bewegungen, alles schön ruhig und in Balance halten, und wenn wir auf Turbulenzen stoßen, die Arme durch diese Schlingen stecken.« Sie deutete auf ein paar Seile, die durch das Korbgeflecht gezogen waren. »Das wär’s.« Sie stellte ein Ventil ein, und die Flamme schoss in die Hülle, sodass der Ballon jetzt rascher stieg.

    Alice lehnte am Rand des Korbes, der ihr bis zur Brust ging, und winkte ihrer Tante zu, die immer noch an der Lichtung stand.

    Eine leichte Brise war aufgekommen und zerzauste Beezers cremefarbenes Fell; sie hatte die Hand schützend über die Augen gehoben.

    Der Korb schaukelte sanft und stieg immer höher, bis sie über die Baumwipfel segelten. Die Lichtung war ein kleiner, unregelmäßig runder Kreis aus hellgrünem Gras, umgeben von dem dunkelgrünen Laub der Bäume, und Tante Beezer war ein kleiner, winkender Punkt.

    »Genial!«, war Alex über dem Fauchen des Brenners zu hören. »Von hier oben kann man alles sehen! Schau mal, Schwesterherz.« Er rannte von einer Seite des Korbes auf die andere, sodass dieser heftig schaukelte.

    »Nicht zu viel hin- und herlaufen«, erinnerte ihn die Ballonführerin. »Der Korb muss gerade hängen.«

    Alice folgte dem ausgestreckten Zeigefinger ihres Bruders und sah die Schule und die Stadt Stetson unten liegen. Sie hatte ein seltsames Gefühl von Schwerelosigkeit, wie sie da hoch über den Boden schwebten. So ganz sicher war sie sich nicht, ob sie das Gefühl mochte.

    »Wie lange fliegen wir?«, fragte sie die Ballonführerin. 

    »Sechs Stunden«, schätzte Claudia. »Hängt vom Wind ab.«

    »Wie lange würde eine Eule brauchen?«

    Claudia zuckte die Schultern. »Ungefähr drei.«

    Alex sah etwas pikiert aus, doch Alice machten andere Dinge Sorgen als die Geschwindigkeit.

    »Du meinst, wir kommen in der Dunkelheit an?«

    »Jep«, sagte Claudia.

    »Aber wie sollen wir dann unsere Weide finden?«, wollte Alex wissen.

    »Ich finde sie«, sagte die Ballonführerin.

    »Du bist diese Strecke also schon mal geflogen?«, beharrte Alex.

    »Mhmm.« Es war schwierig zu sagen, ob Claudias Antwort eine Bestätigung war oder nicht. Alice hatte den Eindruck, eine Maus erstaunlich weniger Worte vor sich zu haben – aber vielleicht, überlegte sie, war Claudia auch einfach nur verschwiegen. Sie wusste wahrscheinlich nichts Genaueres über den Einsatz ihrer Fahrgäste und sollte das wohl auch nicht.

    »Wie landet man eigentlich wieder?«, fragte Alex, als die Ballonführerin erneut einen Flammenstoß in die Ballonhülle gelassen hatte.

    Claudia zeigte ihm ein Seil, das oben vom Ballon bis in den Korb reichte. »Ich ziehe an diesem Seil und öffne das Ventil dort oben – wir nennen es den Parachute.« Sie deutete auf eine kleine Stoffklappe. »Der lässt dann etwas von der heißen Luft raus, die dafür sorgt, dass der Ballon steigt.«

    Alice beobachtete den Boden unter sich und verfolgte die gewundene Linie eines schimmernden Flusses, der sich durch ein Gebirge schlängelte. »Sind wir schon in Gerander?«

    Claudia warf einen Blick hinunter. »Jep.«

    »Juhuuu!«, jubelte Alex.

    Alice stand auf, um einen ersten Eindruck von dem Land zu bekommen, von dem sie in letzter Zeit so viel gehört hatte und für dessen Rettung sie ihr Leben aufs Spiel setzte. Sie hatte den Kopf über den Korbrand gebeugt, eine kühle Brise fuhr ihr durchs Fell, und sie war sicher, das Rascheln von Laub zu hören. »Ah!«, rief sie, als sie einen Hauch wahrnahm, der nach Fluss und Gräsern und Sommerblumen duftete.

    »Wir überfliegen den Winns«, sagte Claudia und hob den Kopf, um die süße Luft einzuatmen.

    Alice hatte kaum Zeit, einen Blick auf den breiten blauen Fluss zu werfen, da nahmen sie schon Kurs aufs Meer.

    »Das Cannolianische Meer«, erklärte Claudia.

    »Aber heißt das nicht, dass wir Gerander hinter uns gelassen haben?«

    »Wir bleiben hier, kurz vor der Küste, bis zum letzten Augenblick«, antwortete die Maus mit den hellbraunen Flecken. »Weniger Gefahr, von den sourisanischen Patrouillen entdeckt zu werden.

    Stunden vergingen, in denen sie nichts außer der harten, glasartigen Oberfläche des Ozeans und der verschwommenen Linie der gerandinischen Küste sehen konnten.

    Als ihr der kühle Wind zu sehr um die Nase wehte, setzte sich Alice auf den Boden des Korbes, drückte sich gegen die Korbwand und legte die Arme um die Knie.

    Alex, dem die Kälte nichts auszumachen schien, lehnte sich weiter über den Rand und stellte Fragen.

    »Was ist das?«

    »Ein Seeadler.«

    »Greifen die Ballons an?«

    »Nur, wenn wir in ihr Revier eindringen.«

    »Tun wir das denn?«

    »Nein.«

    »Aha.« Alex klang ein bisschen enttäuscht, als hätte er sich darauf gefreut, von einem riesigen Raubvogel angegriffen zu werden.

    Sie flogen auf die untergehende Sonne zu.

    »Was ist das?«, fragte Alex.

    »Ein Adler – nein, warte.« Claudia ging behutsam durch den Korb, trat neben Alex und blickte in das schwindende Licht. »Ich bin nicht sicher«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Alex. 

    Alice stand wieder auf.

    Ihr Bruder und die Ballonführerin starrten auf ein graues, zigarrenförmiges Objekt, das langsam auf sie zukam. Es sah nicht wie ein Vogel aus – es stieg nicht auf und kreiste nicht – aber was konnte es sonst sein?

    »Vielleicht ist es eine Wolke«, vermutete sie, doch kaum hatte sie das gesagt, da wusste sie, dass das auch nicht sein konnte. Es schien zielgerichteter in seiner Bewegung, wohingegen eine Wolke einfach nur schweben würde.

    »Es sieht aus wie …«, begann Claudia langsam. »Es sieht aus wie ein Flugschiff.«

    »Ein was?

    »Ein fliegendes Schiff«, erwiderte Claudia. Sie hatte den Blick fest auf das Gefährt gerichtet, das unaufhaltsam auf sie zukam. »Ein Flugschiff. Fliegt ebenfalls mit heißer Luft, wie ein Ballon, wird aber von Propellern und einem Steuerruder kontrolliert.«

    »Wer fliegt denn hier mit einem Flugschiff herum?«, fragte Alice.

    »Das wüsste ich auch gerne«, sagte Claudia. »Mal sehen, ob es weiß, dass wir hier sind.«

    Sie drehte an dem Gasventil und ließ einen Flammenstrahl in die Ballonhülle. Alices Magen sackte nach unten, während sie in die Höhe schossen.

    Sekunden später erhob sich das Flugschiff auch in die Höhe.

    »Interessant«, murmelte Claudia. Sie zog an dem Seil, um das Parachute-Ventil zu öffnen, und ihr Aufstieg wurde langsamer. Ein paar Augenblicke später machte das Flugschiff das Gleiche. »Sehr interessant.« Alice fand, dass sie grimmig klang.

    »Könnte es jemand von der FUG sein?«, fragte Alice hoffnungsvoll.

    »Nee. Die FUG hat keine Flugschiffe.«

    Das Flugschiff kam näher, und Alice sah, dass es eher silbern war als grau. Silbern und … was war da auf die Seiten gemalt? In der aufkommenden Dunkelheit konnte sie es nicht richtig erkennen, obwohl sie sich fast den Hals verrenkte.

    »Ich vermute, du wirst sehen, dass es sich um eine violette Krone handelt«, sagte Claudia zu ihr.

    Eine violette Krone auf silbernem Grund … Violett und Silber … Alices Brust zog sich so zusammen, dass sie kaum noch atmen konnte. »Sourisaner«, sagte sie.

    »Sourisaner«, bestätigte Claudia.

    »Was werden sie machen?« Alex, der einen Adlerangriff genossen hätte, klang jetzt doch auch beklommen.

    »Ich habe genauso wenig Ahnung wie ihr«, sagte Claudia, die das Flugschiff nicht aus den Augen ließ. »Uns vielleicht rammen? Wir wollen lieber nicht warten, um das herauszufinden. Haltet euch fest«, befahl sie. »Das wird eine wilde Fahrt.« Sie drehte an dem Gasventil, sodass eine große Flamme in die Hülle schoss, und der Ballon stieg plötzlich auf.

    Je höher sie stiegen, desto kräftiger wurden die Winde. Unregelmäßige Böen schubsten den Ballon und stießen den Korb umher, der hilflos hin und her schaukelte. Alice steckte die Arme durch die Schlingen am Inneren des Korbes und versuchte, ihren aufgewühlten Magen nicht zu beachten. Der Ballon, der von den Launen des Windes hin- und hergeworfen wurde, kam ihr jetzt sehr verletzlich vor. Was würde passieren, wenn sie aus dieser Höhe abstürzten?, fragte sie sich, als eine besonders heftige Böe den Korb herumschleuderte. Bestimmt waren sie zu hoch oben. Bestimmt konnte der Ballon diese Windstärken nicht aushalten. Sie mussten sinken.

    Doch dann senkte sie den Kopf und sah das Flugschiff drohend unter ihnen verharren.

    »Festhalten!«, rief Claudia durch das Brüllen des Windes. Sie sah entschlossen aus. »Es geht abwärts!«

    Und mit einem kräftigen Zug an dem Seil sanken sie, tief und immer tiefer, bis sie unterhalb des Flugschiffs waren. Alices Magen hatte sich kaum daran gewöhnt, als sie, nachdem das Flugschiff ebenfalls sank, wieder nach oben schossen. 

    Alice konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Wie ihr Magen begann sich jetzt auch ihr Kopf zu drehen, und sie legte ihn auf die Knie. Alex schien von diesem schwindelerregenden Rauf und Runter gar nicht mitgenommen zu sein.

    »Ha!«, freute er sich diebisch, »das hat sie verwirrt!«

    Sie hatten jetzt eine günstige Strömung erwischt, die sie mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit mitriss. Auf einmal sagte Alex verblüfft: »Was war das? Gerade ist etwas an uns vorbeigeflogen. Und da kommt noch was.«

    Alice hob den Kopf und sah ein dünnes Geschoss vorbeisausen, das die Ballonhülle nur knapp verfehlte.

    »Das ist ein Speer!«, rief ihr Bruder. »Sie versuchen, die Hülle zu durchbohren!«

    Wie gebannt hielt Alice den Kopf oben und sah, wie ein Schauer von Speeren auf sie zuflog.

    »Beschuss!«, schrie Alex.

    Claudia ließ einen kleinen Flammenstrahl loszischen und der Ballon schien in die Höhe katapultiert zu werden. Die meisten Speere flogen unter ihnen hindurch, ohne Schaden anzurichten, doch einer traf den Korb. Der Stoß rüttelte sie durch. Alex beugte sich über den Rand, um das bebende Holzgeschoss aus dem Korbgeflecht zu ziehen. »Wenn ihr nichts Besseres hinkriegt …«, murmelte er in die Richtung des Flugschiffs, das ihnen folgte.

    Die Speergestöber endeten; entweder waren den Sourisanern die Speere ausgegangen oder sie konnten, nachdem das letzte Glühen der Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, ihr Ziel kaum noch ausmachen.

    »Jetzt haben wir die gleichen Bedingungen«, bemerkte Claudia, als sie von Dunkelheit umgeben wurden. »Jetzt wollen wir mal versuchen, es ihnen heimzuzahlen.« Sie öffnete das Parachute-Ventil, und fast augenblicklich kam der Ballon nahezu zum Stillstand. Dann sank er langsam.

    Nachdem die Stöße nachgelassen hatten, fühlte sich Alice gut genug, um aufzustehen.

    Doch ihre vorübergehende Erleichterung bekam einen Dämpfer, als das Flugschiff beidrehte und in Sicht kam: ein dunkles, furchterregendes Ungetüm, das man im Schein des Mondes, der im Osten aufging, sehen konnte.

    Der Ballon segelte aufs Festland zu – qualvoll langsam, fand Alice – und allmählich verloren sie an Höhe. Ging ihnen das Gas aus? Sie sah in Claudias verbissenes Gesicht und wagte nicht zu fragen. Weiter sanken sie, tiefer … tiefer … bis Alice den Geruch nach Salz wahrnahm und das Rollen und Saugen der Wellen unter ihnen hören konnte. Dann hielten sie urplötzlich an. Alice konnte nicht anders, sie stieß einen Schrei aus, weil sie in der Luft und mitten in der Flugbahn des sourisanischen Flugschiffs stehen blieben. Konnte Claudia das Ding nicht sehen? Es kam direkt auf sie zu, drohend und riesig und schwarz, kam näher … und näher … es erdrückte sie schon fast. Sie würden zusammenstoßen!

    »Nein!«, schrie Alice, und wutsch!, schoss der Ballon im letzten nur möglichen Moment in die Höhe, während das Flugschiff, das seinen Kurs nicht mehr korrigieren konnte, ins Meer stürzte.

    »Cool!«, schrie Alex. »Super gemacht, Claudia!«

    »Ja«, sagte Alice, als ihr Herz wieder zu schlagen anfing.

    »Das sollte sie eine Weile aufhalten«, sagte Claudia. »Ich weiß allerdings nicht, wie lange, daher müssen wir eine Notlandung machen. Ich werde keine Zeit haben, den Ballon zu vertäuen: Wenn ich euch das Zeichen gebe, klettert ihr blitzschnell hinaus. Verstanden?«

    »Verstanden«, erwiderten Alice und Alex wie aus einem Mund.

    »Und es kann ruppig werden«, warnte sie, »sichert euch also an den Seilen.«

    Alice hakte sich wieder folgsam in die Seilschlaufen ein, während der Ballon aufs Festland zusegelte. Sie kreuzten nach Süden – »Besser nicht direkt über Cornoliana«, murmelte Claudia und deutete auf eine Ansammlung von Lichtern, die in der Ferne blinkten. Dann wandten sie sich nach Nordosten und kamen allmählich über einer Reihe von Baumwipfeln auf ein großes, mondbeschienenes Feld.

    »Gute Reise. Wir sehen uns bei Sonnenuntergang.«

    Dann sanken sie rasend schnell zu Boden, der Korb neigte sich und kippte zu einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel, sodass sie mehrmals auf der gemähten Weide aufschlugen, bis der Korb schließlich zum Stillstand kam.

    »Los!«, befahl Claudia, und Alice und Alex kletterten hinaus.

    Claudia entließ einen weiteren Feuerstoß aus dem Ventil und Ballonhülle und Korb kamen wieder in die Senkrechte. Innerhalb von Sekunden hatte sich der Ballon vom Boden gelöst, erhob sich über die Baumwipfel und wurde von einer östlichen Luftströmung erfasst.

    Stumm sahen sie zu, bis der Ballon außer Sicht war. Alice schaute in den Himmel und hatte das Gefühl, dass sie und Alex dahintrieben, nicht der Ballon: in einem fremden Land, mit einem gefälschten Brief, falschen Identitäten und einer hastig zusammengeschusterten Geschichte. In der Absicht, das plötzliche Gefühl von Verzweiflung zu zerstreuen, stand sie auf und klopfte sich das Gras und kleine Zweige vom Fell. Sie ahnte nicht, dass sie nicht allein waren, bis ein Stich zwischen die Schulterblätter sie dazu veranlasste, sich rasch umzudrehen.

    Da standen, mit drohend auf sie gerichteten Speeren, drei Königliche Wachen.

    »Sieh mal einer an«, näselte der Größte und hielt Alice die Speerspitze an den Hals. »Wen haben wir denn da?«
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    Alistairs erste Empfindung, als sie am nächsten Morgen den Tunnel betraten, Slipper mit der Kerze vorneweg, war begeisterte Erregung. Da wanderten sie nun unentdeckt durch Gerander – vielleicht direkt unter den Füßen der sourisanischen Armee! Doch je tiefer sie in die beengenden Tunnel eindrangen, desto eher überkam Alistair das Gefühl, von einem unsichtbaren Gewicht erdrückt zu werden. Obgleich er mühelos aufrecht stehen konnte und der Tunnel breit genug war, dass sie zu zweit nebeneinander gehen konnten, war das Bewusstsein, dass sie unter wer weiß wie viel Tonnen Gestein dahinwanderten, seltsam beklemmend. Als sei die Luft zu dünn, auch wenn ihm das gelegentliche Flackern der Kerze sagte, dass es Öffnungen geben musste, durch die Zugluft strömte. Ab und zu drangen knotige Baumwurzeln durch die Decke oder liefen an den Wänden entlang, gewöhnlich begleitet von einer scharfen Biegung im Tunnel, als ob dieser das Hindernis zu umgehen versuchte. Diese unerwarteten Biegungen konnten alarmierend sein, denn wenn er zu weit hinter Slipper mit der Kerze zurückblieb, wurde der Tunnel plötzlich in tiefe Dunkelheit getaucht, und er musste sich mit der Hand an der rauen Erdwand um die Ecke vorantasten. 

    Obwohl sie in regelmäßigen Abständen Nischen mit einem Kerzenvorrat fanden, achtete Slipper sorgsam darauf, sie möglichst nicht zu verschwenden. »Wir brauchen ja auch wieder Licht, wenn wir durch den Tunnel zurückkehren«, erklärte sie. »Und wer weiß, wie viele Mäuse noch diese Wege nehmen wollen und darauf zählen, die Kerzen hier benutzen zu können?«

    Andere Mäuse, die hier durchkamen? Das hatte Alistair noch nicht bedacht, aber natürlich hatte Slipper Pink recht: Obwohl die Wege nicht vielen bekannt waren, wussten doch einige Familien über ihr Geheimnis Bescheid. Es war also möglich, dass sie auf andere stießen in diesem Tunnel. Zum ersten Mal machte sich Alistair darüber Gedanken, warum es diese Geheimwege durch Gerander überhaupt gab und wer sie angelegt hatte. Er fragte Slipper.

    »Das weiß niemand genau«, sagte sie. »Historiker haben entdeckt, dass die Bevölkerung, ehe Groß-Gerander zu einem einzigen Königreich vereint wurde, in verschiedene Stämme aufgeteilt war, die sich bekriegten. Vielleicht hat jeder Stamm eigene Methoden entwickelt, um heimlich von Ort zu Ort zu gelangen, und die Familien, die noch von der Existenz der Wege Kenntnis haben, sind Nachkommen dieser Stämme? Vielleicht sind die Wege sogar noch älter«, überlegte sie. »Vielleicht gab es eine vorzeitliche Mäuserasse, die unter der Erde lebte.«

    Alistair musste zugeben, dass der Tunnel, der kühl und trocken war und etwas kellerartig und erdig roch, tatsächlich zeitlos wirkte. Aber die Vorstellung, ständig unter der Erde zu leben, war ihm unerträglich. Daher war er froh, dass sie nicht lange nach diesem Gespräch aus einer engen Abzweigung zur Linken Licht in den Haupttunnel sickern sahen. Dieser kleinere Tunnel führte wohl an die Erdoberfläche, schloss er.

    Die aufgeregte Begeisterung, durch einen geheimen Tunnel zu wandern, war rasch verflogen. Es gab nichts anzusehen, immer nur die endlosen Wände aus fester Erde. Um sich die Zeit zu vertreiben, erzählten sie sich Geschichten. Slipper Pink und Happy Thompson beschrieben einige ihrer haarsträubendsten Einsätze für die FUG; Tibby Rose erzählte von Charlotte Tibbys Abenteuern; und Alistair trug den Inhalt einiger seiner Lieblingsbücher vor. Sie hatten keine Möglichkeit, festzustellen, ob es Nacht oder Tag war. Also aßen sie einfach, wenn sie hungrig waren, und wenn ihre Schritte allmählich erlahmten, schliefen sie. Als Happys Knöchel immer besser wurde, gingen sie schneller. Und als Alistair und Tibby Rose mithilfe des Schals überprüften, wo sie sich befanden, indem sie die Gabelungen zählten, die sie unterwegs passiert hatten, stellten sie fest, dass sie gut vorankamen.

    Es war der zweite Tag ihrer Wanderung, und sie hatten sich gerade an solch einer Gabelung zum Essen niedergelassen, als sie ein Schlurfen im angrenzenden Tunnel innehalten ließ. Eilig sammelten sie ihre Sachen ein, bliesen die Kerze aus und zogen sich möglichst weit an die Tunnelwand zurück. Dort kauerten sie, die Rücken an die kühle Erdwand gedrückt.

    Während sie da in der Dunkelheit hockten, die so undurchdringbar war, wie er es noch nie erlebt hatte, versuchte Alistair, ruhig zu bleiben. Doch vor seinem inneren Auge tauchten furchterregende Szenarien auf. Hatten die Sourisaner zufällig einen Eingang in den Tunnel entdeckt? Oder vielleicht … vielleicht hatten sie seine Mutter gefoltert, um sie dazu zu bringen, ihr Geheimnis preiszugeben?

    Nach ein paar Minuten sahen sie das Glimmen einer Flamme näher kommen. Alistairs Herz schlug beunruhigend heftig an seine Rippen. Da tauchte eine ältliche Maus mit krausem grauem Fell auf, die sich schwer auf einen Wanderstock stützte. Abrupt blieb sie stehen, als der Schein ihrer Kerze die vier Gestalten streifte, die sich an die Tunnelwand drückten. Die Hand mit dem Wanderstock flog an ihre Brust und die Flamme der Kerze in ihrer anderen Hand flackerte.

    »Grundgütiger!«, stieß sie hervor. »Wer sitzt denn dort im Verborgenen?«

    Slipper Pink trat in den Schein der Kerze. Ihr mandelfarbenes Fell glühte beinahe auf. »Es tut uns leid, wenn wir Sie erschreckt haben«, sagte sie.

    »Was macht ihr hier?«, fragte die betagte Maus mit leicht bebender Stimme.

    »Wir haben nichts Böses im Sinn«, versicherte ihr Happy.

    »Wir sind nur Reisende«, setzte Slipper hinzu. »Alistair, Tibby Rose«, rief sie die Kinder herbei.

    Die beiden jungen Mäuse traten aus der Dunkelheit zu ihr und Happy. Die alte Maus hielt ihre Kerze höher und sah sie an. »Was für ein schönes rotbraunes Fell«, bemerkte sie und sah mit hellen vogelartigen Augen von Alistair zu Tibby Rose. »Ihr seid Gerandiner, das steht mal fest. Trotzdem, ihr solltet mir doch lieber sagen, wie ihr hier hereingekommen seid. Ich habe seit Jahren niemanden mehr in diesen Tunneln gesehen. Wer hat euch davon erzählt?«

    »Meine Mutter …«, begann Alistair, dann zögerte er. Seine Mutter hatte ihm ja nicht von den Tunneln erzählt, nicht wörtlich. Schnell wickelte er seinen Schal vom Hals und hielt ihn hoch. Die Farben wirkten im Licht der Kerze fahl, aber das Muster war eindeutig zu sehen. Die betagte Maus schien es zu erkennen und stieß einen Schrei aus. »Den habe ich von meiner Mutter«, sagte Alistair.

    Die Maus sah erst Alistair, dann Tibby Rose lange an, dann wieder den Schal. »Und hat sie dir gesagt, was das Muster bedeutet?«

    »Sie ist am nächsten Tag abgereist, und seither habe ich sie nicht wieder gesehen«, erzählte Alistair. »Aber sie hat ein Lied gesungen, das mir geholfen hat, den Tunnel zu finden.«

    »Ah, wenn sie das Lied von den Tunneln kennt, stammt deine Mutter aus dem Norden«, sagte die betagte Maus. »Ein besonderer Ort, der Norden. Der Ursprung des Winns, wisst ihr.«

    »Sind Sie auch aus dem Norden?«, fragte Alistair eifrig. Vielleicht kannte diese Maus seine Mutter.

    »Oh nein«, sagte die Maus. »Ich komme von der Ostseite des Winns; unsere Wege sind ganz anders als diese Tunnel. Ich komme aus einer anderen Linie der Winns-Familie, könnte man sagen.« Sie lachte leise vor sich hin. »Aber mein Großvater war aus dem Norden, und er hat mir von den Tunneln erzählt. Nicht viele kennen heutzutage die alten Wege. Ihr Geheimnis kann nur von Familienmitgliedern weitergegeben werden, wisst ihr, und so viele Familien sind geflohen – oder Schlimmeres.« Ihre Stimme war nur noch ein ahnungsvolles Raunen. »Ich fürchte den Tag, an dem die Sourisaner die Wege entdecken. Das wird für mich der Tag sein, an dem Gerander für immer verloren ist.«

    »Wir hoffen, dass uns die Wege vielleicht dabei helfen, Gerander zu befreien«, sagte Alistair zögernd.

    »Um Gerander zu befreien?«, wiederholte die betagte Maus und neigte fragend den Kopf zur Seite.

    »Vielleicht sollten wir uns erst mal richtig vorstellen«, warf Slipper ein. »Ich bin Slipper Pink und das sind Happy Thompson, Alistair und Tibby Rose.« Dabei deutete sie auf einen nach dem anderen. »Wir sind Mitglieder der FUG.«

    »Die FUG? Aber das ist doch Sansibars Widerstandsgruppe, nicht?« Ehe die anderen antworten konnten, schlug sich die betagte Maus aufs Handgelenk und sagte: »Ihr müsst entschuldigen, mein Benehmen ist unverzeihlich. Ich bin Althea.«

    »Ja«, sagte Slipper lächelnd, »wir werden von Sansibar angeführt.«

    »Armer Sansibar«, sagte Althea und das Leuchten ihrer Augen erlosch. »So viele Jahre in Gefangenschaft.«

    »Nein, ist er nicht mehr«, meldete sich Tibby Rose zu Wort. »Er ist frei!«

    »Frei?« Althea stieß einmal mit ihrem Wanderstab auf den Boden und hielt ihr Gesicht dicht vor das von Tibby. »Hast du ›frei‹ gesagt, Fräulein Tibby Rose?«

    »Es stimmt«, warf Alistair ein. »Nicht wahr, Slipper?«

    »Es ist wahr«, bestätigte Slipper Pink. »Er ist untergetaucht, aber er ist frei.«

    »Grundgütiger. Warum habe ich nicht davon gehört? Ich bin ja schon alt, aber doch nicht derart vergesslich, dass ich mich an so etwas nicht erinnern würde.«

    »Ich vermute mal, die Sourisaner haben es nicht gerade an die große Glocke gehängt, dass Sansibar ihnen entkommen ist«, sagte Happy trocken. »Und darum will die FUG, dass wir die geheimen Wege benutzen: damit solche Informationen unter den Gerandinern verbreitet werden können.«

    »Ich verstehe, ja, ja.« Althea nickte schnell. »Das ist eine gute Idee. Ja, eine sehr gute Idee. Wenn nämlich jeder wüsste, dass Sansibar frei ist, würden sie Hoffnung und Mut schöpfen. Deshalb seid ihr also hier? Um die Nachricht zu verbreiten?«

    »Nicht ganz«, sagte Slipper. »Wir sind erst vor Kurzem aus Schetlock nach Gerander gekommen. Unser erstes Ziel war es, die geheimen Wege zu finden, und nun, nachdem wir das erreicht haben –«

    »Gehen wir zur Insel Atticus«, fiel ihr Alistair ins Wort. »Um meine Eltern zu retten.«

    »Deine Eltern sind auf Atticus?«, fragte die betagte Maus. »Oje.« Alistair konnte hören, wie sehr ihr das zu Herzen ging. »Ojemine.«

    »Und wir müssen schon nahe bei dem Tunnel sein, der uns an das Küstenstück führt, meinst du nicht auch, Tibby Rose?«, fragte Happy. Alistair erkannte, dass er ein bisschen optimistisch klingen wollte, um gegen das unheilvolle »Oje« von Althea anzugehen. »Bald sind wir bei Emmeline und Rebus.«

    »Wie bitte? Emmeline?«, fragte Althea.

    »So heißt meine Mutter«, sagte Alistair. »Kennen Sie –?«

    Doch Althea schüttelte bereits den Kopf. »Nein, nein. Ich kenne deine Mutter nicht. Ich habe zwar mal eine Maus namens Emmeline gekannt, aber sicher ist es völlig unmöglich …« Sie fixierte Alistair ein paar Sekunden mit ihrem Vogelblick, dann sagte sie: »Nein, leider nicht, Alistair. Die Insel Atticus …« Sie presste die Lippen aufeinander. »Da braucht ihr aber Hilfe, um auf die Insel zu gelangen, und ich habe zufälligerweise einen Cousin, der in der Nähe wohnt. William Mackerel. Er ist Fischer und wohnt in Cobb. Das ist das Dorf, das diesem elenden Ort am nächsten liegt.« Nachdenklich stieß sie ihren Wanderstock auf den Boden, dann sagte sie: »Ich begleite euch bis zu dem Tunnel, der nach Cobb führt.«

    »Das wäre äußerst freundlich«, sagte Slipper Pink.

    »Ihr zwei jungen Mäuse geht hier neben mir«, sagte Althea und sah Alistair und Tibby Rose versonnen an. »Du kannst meine Kerze tragen, Fräulein Tibby Rose, und ich stütze mich auf deine Schulter, junger Herr Alistair, wenn du erlaubst.« 

    »Dann sind die geheimen Wege, die Sie im Osten benutzen, keine Tunnel?«, fragte Alistair, als sie überraschend flott losgingen. Slipper Pink und Happy Thompson folgten in gemessenerem Tempo.

    »Nein«, sagte Althea. »Keine Tunnel.« Sie neigte nachdenklich den Kopf. »Oder vielleicht doch. Aber anders als diese Tunnel.«

    »Haben Sie Ihrer Familie von den geheimen Wegen erzählt, die Sie kennen?«

    »Leider nein. Ich warte noch auf den Richtigen. Ich weiß es, wenn er oder sie auftaucht. Das weiß man einfach. Aber manchmal muss man eine oder zwei Generationen warten. Deine Mutter hat Glück gehabt, dich so früh zu erkennen.«

    »Ich habe nie verstanden, warum meine Mutter den Schal mir gegeben hat und nicht meinen Geschwistern«, bekannte Alistair.

    »Nun, wie ich schon sagte«, erwiderte Althea. »Man weiß einfach, wer der Richtige ist. Mir hat es meine Tante beigebracht, und der hat es ihr Urgroßvater beigebracht. Wer weiß, wem du es weitersagen wirst. Vielleicht musst du auch Generationen lang warten.«

    Alistair musste lachen, als er sich vorstellte, Urgroßvater zu sein.

    »Aber die Zeiten ändern sich«, fuhr Althea fort. »Du hast schließlich schon deinen Freunden von den Tunneln erzählt.«

    Alistair nickte schuldbewusst, auch wenn er wusste, dass er die Tunnel ohne die Hilfe von Tibby Rose, Slipper Pink und Happy Thompson nie gefunden oder gar erreicht hätte. Und mit Oswalds Hilfe, fügte er stumm hinzu und fühlte sich erneut schuldig.

    »Und vielleicht sollte es auch so sein«, sagte die betagte Maus nachdenklich. »Denn wenn die geheimen Wege helfen können, Gerander von der Tyrannei zu befreien, welch besseren Zweck könnten sie haben?« Ein paar Minuten stapfte sie schweigend weiter, dann sagte sie: »Aber ich bin eine alte Maus und es ist zu spät, mich zu ändern. Ich habe die Traditionen einfach noch im Blut. Ich könnte das Geheimnis nur mit einem Familienmitglied teilen. Was sie dann damit machen –«, sie hob die Schultern, »bleibt ihnen überlassen.«

    An seiner Enttäuschung merkte Alistair, dass er gehofft hatte, von Althea noch mehr über die geheimen Wege zu erfahren.

    »Wir nähern uns dem Meer«, sagte Althea. »Ich kann es schon riechen. Ihr auch?«

    Alistair sog die Luft ein und schnupperte. Der staubige, erdige Geruch des Tunnels wurde immer mehr abgelöst von dem salzigen Geruch nach Meerwasser. »Ja«, sagte er.

    »Ich habe nie verstanden, warum William Mackerel unbedingt hier am Meer leben wollte«, sagte Althea. »Tagtäglich das Donnern der Wellen an die Küste. Ich selbst liebe das Geflüster der Bäume am Ufer des Winns.« Sie ließ ein seltsames, flötengleiches Seufzen vernehmen. »Gleichzeitig ein Pfeifen und ein Wispern, könnte man sagen. Nicht jeder kann es hören, aber für mich ist es die schönste Musik.«

    Sie löste die Hand von Alistairs Schulter und tanzte ein paar Schritte. Dabei glitt sie mit den Füßen dicht über den Boden, ohne sie hochzunehmen, sodass sie in der Erde ein kunstvolles Muster hinterließen.

    »Wow, wo haben Sie denn so tanzen gelernt?«, fragte Tibby. »Das zeichnet ja so ein schönes Muster in den Boden.«

    »Das habe ich schon als kleines Mädchen gelernt«, sagte Althea. »Komm, ich zeig es dir.« Sie reichte Alistair ihren Wanderstock und hakte sich bei Tibby Rose ein. »Sieh her, gleite kreisartig herum mit dem linken Fuß, dann mittendurch mit dem rechten … so macht man das.« Alistair kicherte vor sich hin und verfolgte, wie ein Flechtmuster entstand, als die alte und die junge Maus durch den Tunnel tanzten.

    »Nun lach nicht nur so vor dich hin, junger Herr Alistair«, rief Althea über die Schulter. »Mach dich nützlich und begleite uns gefälligst. Das geht so.« Und pfeifend und seufzend fing sie mit ihrem seltsamen Klageton an. Alles, was Alistair zunächst herausbrachte, war ein Zischen, und nun war es Tibby, die lachte, doch mit Altheas Zureden – »einatmen durch die Zähne, so ist es recht, jetzt ausatmen … na bitte, du hast es« – konnte er im Nu die jammernde Begleitmusik machen.

    Als Tibby die komplizierten Schritte beherrschte, tätschelte ihr Althea den Arm und ließ sie wieder los. »Du kannst sehr hübsch tanzen, Fräulein Tibby Rose«, sagte sie anerkennend. »Aber das reicht jetzt für eine alte Maus wie mich. Außerdem sind wir fast in Cobb, wenn also der junge Herr Alistair so gut sein wollte, mir meinen Stock und seine Schulter zu geben …«

    Alistair reichte Althea ihren Wanderstock, und sie legte ihm wieder die Hand auf die Schulter. Sie schien sich jetzt schwerer auf ihn zu stützen, als sei sie müde von der Tanzerei, und die drei wurden langsamer.

    »Gleich da vorne müsst ihr abbiegen«, sagte die alte Maus, als Slipper und Happy ebenfalls bei ihnen waren. »Es ist viele Jahre her, dass ich William Mackerel gesehen habe, und leider weiß ich nicht mehr, wo genau er im Dorf wohnt. Aber wenn ihr ihn finden solltet, dann sagt, dass ich euch geschickt habe.« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht hilft er euch, vielleicht auch nicht. Das kann man bei William Mackerel nie wissen. Das Einzige, was ihm wirklich etwas bedeutet, sind Tauben. Ein Taube, besser gesagt. Leider ist sie jetzt tot.« Ihre Stimme war fast nur noch ein Flüstern. »Ich verabschiede mich hier von euch. Meine Familie macht sich Sorgen, wenn ich zu lange fort bleibe.«

    Und sie musste ein gutes Stück zurückgelegt haben, sagte sich Alistair, wenn sie östlich des Winns lebte. Ein langer Rückweg lag vor ihr. 

    »Schaffen Sie das auch?«, fragte er. »Müssen Sie weit reisen?«

    »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie träumerisch. »Ich habe das Murmeln des Winns unter mir, der meine Füße nach Hause geleitet. Und ihr – ihr habt ja deinen Schal, um euch den Weg zu weisen.«

    
    12 CORNOLIANA
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    Alice schluckte, als sich die Speerspitze des Wachmanns leicht in ihren Hals bohrte. 

    »Name?«

    »Rita«, antwortete Alice ein bisschen atemlos. Hatten diese Königlichen Wachen den Ballon gesehen? Hatten sie ihren Einsatz schon verpatzt? Sie faltete die Hände, um das Zittern zu verbergen.

    »Und du?«, sagte der kleinere, stämmigere Soldat und stupste Alex mit seinem Speer in den Bauch.

    »Ich muss doch sehr bitten!«, erwiderte Alex und schlug den Speer fort. »Hör auf, mich aufzuspießen wie einen gewöhnlichen Gerandiner!«

    Zuerst war Alice beeindruckt von Alex’ unerschütterlichem Verhalten, was auf den Wachmann aber nicht zutraf; im Gegenteil, er schien sich an Alex’ unverschämtem Ton zu stoßen.

    »Ich habe dir eine Frage gestellt«, schnarrte er und setzte die Speerspitze jetzt auf Alex’ Herzgegend.

    »R-Raz«, sagte Alice mit zitternder Stimme, »sag ihm, wie du heißt.« Warum musste ihr Bruder die Wachen unbedingt ärgern?

    »Na, das muss ich ja nun nicht mehr, Schwesterherz«, sagte Alex. »Das hast du für mich erledigt.« Er wandte dem Soldat den Rücken zu und zuckte mit den Schultern. »Jetzt wisst ihr es ja.«

    Der Soldat, der eine drohende Haltung einnahm, weil seine Frage weiter unbeachtet blieb, stampfte mit dem Fuß auf. »Aber ich habe dich gefragt«, beklagte er sich.

    »Immer mit der Ruhe, Grumbert.« Der dritte Wachmann, der anscheinend der Anführer des Trios war, trat vor. »Wegtreten, Langnase.«

    Der Lange ließ seinen Speer sinken, und Alice rieb sich instinktiv den Hals.

    »Also, Raz und Rita, ich bin Hauptmann Skorpio«, sagte der dritte Soldat. »Wie wäre es damit: Wir verzichten auf die Speere und ihr verzichtet auf eure bockige Haltung und zeigt uns eure Papiere?« 

    Die Papiere! Natürlich! Alice griff in den Rucksack, holte den Brief heraus und streckte ihn Hauptmann Skorpio hin. »Unsere Papiere sind bei einem Feuer verbrannt«, sagte sie. »Aber wir haben das hier.«

    Der Hauptmann überflog den Brief und nickte dazu.

    »Was steht drin, Hauptmann?« Grumbert hatte ohne Erfolg versucht, über die Schulter von Skorpio mitzulesen. »Sollen wir sie gefangen nehmen?«

    »Das werden wir auf keinen Fall tun, Grumbert«, erwiderte der Hauptmann, faltete den Brief und reichte ihn Alice zurück. »Diese jungen Waisen sind zwei von uns. Ihr Vater ist ein Held – von gerandinischen Rebellen getötet, als er in den Koller-Alpen Dienst tat. Jetzt sind sie unterwegs nach Cornoliana, um im Palast zu arbeiten.«

    »Ihr arbeitet im Palast?« Langnase schauderte. »Na, dann mal viel Spaß, aber ohne mich.«

    »Ist General Rußspinner denn sehr Furcht einflößend?«, fragte Alice.

    »Ach was, der General ist ziemlich harmlos – aber vor Lester müsst ihr euch hüten.«

    »Wer ist Lester?«, fragte Alex.

    »Er ist der Lauscher und Horcher und die linke und die rechte Hand des Generals«, erläuterte Hauptmann Skorpio. »Der General hat das Sagen in Gerander, aber Lester hat das Sagen im Palast. Einem unangenehmeren Mäuserich bin ich noch nie begegnet«, setzte er hinzu.

    »Ein Freund von mir, Jackson Johnson, war ein Wächter im Palast«, erzählte Grumbert. »Einmal ist Lester ins Kasino gekommen und hat wissen wollen, warum Jackson Johnson Spaghetti in den Barthaaren hatte. Als Jackson Johnson sagte, das hätte er doch gar nicht, hat ihm Lester einen Teller Spaghetti über den Kopf geleert und zu Jackson Johnson gesagt, er solle ihm gefälligst nie mehr widersprechen.«

    »Der arme Jackson Johnson«, sagte Langnase und schüttelte mitleidig den Kopf, wohingegen Alice den Eindruck hatte, dass der grinsende Grumbert das Missgeschick seines Freundes eher lustig fand.

    »Dann können wir die beiden laufen lassen, Hauptmann?«, fragte Grumbert. Er klang enttäuscht.

    »Lieber nicht«, sagte Hauptmann Skorpio, und Alice blieb der Atemzug im Hals stecken. Sollten sie doch gefangen genommen werden?

    »Die Tore von Cornoliana schließen bei Sonnenuntergang, und mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ihr zwei im Dunklen herumwandert«, fuhr Skorpio fort, indem er sich an die beiden jungen Mäuse wandte. »Unser Posten ist nicht weit von der Stadtmauer entfernt. Ihr könntet heute Nacht bei uns bleiben, und am Morgen bringen wir euch dann zum Osttor. Wie klingt das?«

    »Das klingt … sehr nett, vielen Dank.« Das Einzige, was Alice von den Sourisanern nicht erwartet hatte – und von den Königlichen Wachen schon gar nicht – war, freundlich behandelt zu werden.

    »Habt ihr Hunger?«, fragte Hauptmann Skorpio, während er sie durch eine Reihe von Zypressen zur Straße führte. »Grumbert, Langnase, wer hat noch eine Feldration für unsere jungen Freunde hier übrig?«

    »Ich nicht«, sagte Grumbert schnell.

    »Aber ich.« Langnase schüttelte seinen Rucksack ab, bückte sich und holte eine Orange und ein halbes Sandwich heraus.

    Alice nahm die Orange, Alex bekam das Sandwich, dann machten sie sich auf und wanderten durch die Dämmerung.

    »Ist es weit bis zu eurem Lager?«, fragte Alice, während die Dunkelheit rasch zunahm.

    »Zwei Stunden Marsch. Warum, fürchtest du dich vor der Dunkelheit, Rita?« Die Stimme des Hauptmanns klang spöttisch.

    »N-nein«, sagte Alice, obwohl es in dem Zwielicht doch etwas unheimlich war und die Büsche am Wegesrand in unerwarteten Formen aufragten.

    »Normalerweise müssen wir uns auch nicht in diese Gegend vorwagen«, bemerkte der Hauptmann. »Das ist fast alles Ackerland hier – aber wir wurden losgeschickt, um mögliche Umtriebe der FUG zu überprüfen.«

    Alice schluckte. »Der FUG?« Sie versuchte, sowohl ahnungslos als auch neugierig zu klingen.

    »FUG«, sagte Alex mit vollem Mund zu Alice, »das ist das Gegenteil von Unfug.

    Skorpio lachte über den Witz, doch seine Stimme war ernst, als er sagte: »Das ist die Bewegung der gerandinischen Rebellen.« Er seufzte. »Die meisten Gerandiner sind dankbar für unsere Anwesenheit. Sie wissen, dass ihr Land zu arm und zu rückständig ist, um ohne die sourisanische Stärke und Verwaltung zu überleben. Aber es gibt immer ein paar faule Äpfel, nehme ich mal an. Wie dem auch sei, war anscheinend falscher Alarm.«

    Die meisten Gerandiner waren dankbar für die Besatzung? Das konnte unmöglich stimmen – und doch klang der nette Hauptmann so, als würde er das wirklich glauben.

    Auf dem Marsch durch die Dunkelheit grübelte Alice weiter über diese Dinge nach, wie auch über die überraschende Neuigkeit, dass die Königlichen Wachen auf FUG-Umtriebe aufmerksam geworden waren. Was für Umtriebe? War es möglich, dass es in der gleichen Region einen weiteren FUG-Einsatz gab? Dabei hatten doch sowohl Tobias als auch die FUG von den Schwierigkeiten gesprochen, FUG-Agenten heimlich nach Gerander zu schmuggeln. Es kam ihr also unwahrscheinlich vor, dass noch andere FUG-Mitglieder in der Nähe waren. Wenn es jedoch keinen weiteren FUG-Einsatz gab, bedeutete das, dass die Sourisaner sie und Alex erwartet hatten! Der Hauptmann schien sie jedoch nicht zu verdächtigen … Alice seufzte. Was wohl ihr Bruder von all dem hielt? Es war wirklich verwirrend.

    Ihre Verwirrung, das musste sie zugeben, wurde dadurch schlimmer, dass sie todmüde war. Es war schwer zu glauben, dass sie an diesem Morgen in Stetson aufgewacht war und keine Ahnung gehabt hatte, dass sie am Abend in Gerander sein würde.

    Ihr Bruder schien wie immer das Wort Müdigkeit nicht zu kennen. Er schwatzte vergnügt mit Grumbert. Der hatte seine Haltung gegenüber Raz aus Tornley völlig geändert, nachdem Alex ihn mit Fragen zum gerandinischen Essen bombardierte.

    »Wie Dreck«, sagte Grumbert gerade naserümpfend. »Es schmeckt alles nach Dreck. Die Zutaten an sich sind schon in Ordnung – es ist nur, dass die Gerandiner keinerlei Kochtalent besitzen. Ich an eurer Stelle würde versuchen, dass ihr euer Essen aus dem Offizierskasino bekommt, wenn ihr im Palast seid. Die Armee hat nämlich ihre eigenen Köche dabei.«

    Endlich deutete Hauptmann Skorpio auf einen matten orangefarbenen Schein, der auf einem Hügel auftauchte, und sagte: »Das ist unser Lager.« Dann stapften sie den kurzen, steilen Hang hinauf. Dort standen drei Reihen Zelte.

    Brennende Fackeln, die alle paar Meter angebracht waren, beleuchteten ihren Weg zwischen den großen weißen Zelten, und ihre Schatten zuckten über die Zeltwände. An den Zeltklappen standen Mäuse herum und plauderten. Einige waren mit Brettspielen beschäftigt, andere wienerten ihre Stiefel. Alle salutierten respektvoll, als Hauptmann Skorpio vorbeiging, und er begrüßte viele der Wachposten mit einem kleinen Scherz oder einer Bemerkung.

    »Hütet euch vor Boggles«, sagte er und blieb bei einer Gruppe stehen, die Flohhüpfen spielten. Dabei legte er einer plumpen grauen Maus die Hand auf die Schulter. »Er gewinnt so oft, dass ich wetten könnte, er hat Sprungfedern an den Fingern.«

    »Ist das Post von zu Hause, Shirley?«, fragte er eine schlanke Maus, die mit besorgt zerfurchter Stirn einen Brief las. »Ich hoffe doch, dass der gebrochene Schwanz deines Mannes gut heilt?«

    Sie gingen direkt zum Kasinozelt, um einen Teller Tomatensuppe zu essen. »Tomaten aus Gerander«, sagte Grumbert, »aber sourisanische Suppe, versteht ihr?« Er schmatzte genüsslich. »Deshalb schmeckt sie so gut.«

    Als Alice schon dachte, sie würde gleich umfallen, sagte Hauptmann Skorpio: »Im Lazarettzelt sind ein paar freie Feldbetten – Langnase, bring sie doch bitte hin.«

    Und endlich lag sie im Bett. Sie rollte sich auf der Seite zusammen und fragte ihren Bruder. »Alex, hast du gehört, wie Hauptmann Skorpio gesagt hat, dass sie mögliche FUG-Umtriebe untersuchen? Sie haben genau da, wo wir gelandet sind, irgendwelche Machenschaften erwartet!«

    »Das ist sicher nur ein Zufall«, sagte Alex, dann gähnte er laut. »Uns hat er ja offensichtlich nicht verdächtigt, sonst hätte er uns festgenommen. Außerdem, woher sollten sie es wissen? Wir haben ja erst, bevor wir losgeflogen sind, erfahren, dass wir heute auf dem Feld landen würden. Es ist also unmöglich, dass die Sourisaner davon gewusst haben.«

    »Aber das Flugschiff?«, fragte Alice. »Ist es nicht merkwürdig, dass es zur gleichen Zeit in der gleichen Gegend herumgeflogen ist wie wir?«

    »Auch nur Zufall.« Alex’ Stimme wurde schwächer. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Schwesterherz. Alles wird …« Es folgte eine lange Pause.

    »Alex?«, sagte Alice ungeduldig. »Alles wird was?«

    Aber ihr Bruder war eingeschlafen.
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    Als Alice am nächsten Morgen aus dem Zelt trat, verstand sie, warum die Soldaten diesen Ort für ihr Feldlager ausgesucht hatten. Die Lage oben auf dem Hügel erlaubte ihnen eine gute Sicht auf die Landschaft drumherum. Der Hügel schien mitten in einem Meer goldener Weizenfelder zu liegen. Die gefiederten Spitzen der Ähren schimmerten im Sonnenlicht. Reihen hoher, dunkler Zypressen trennten die Felder von der Straße. Hinter den Feldern waren graugrüne Flecken zu sehen, aus denen ab und an Gelb und das eine oder andere rote Dach eines Bauernhauses hervorleuchtete. 

    »Cornoliana liegt jenseits dieser Ebene.«

    Erschrocken drehte sich Alice um und erblickte Hauptmann Skorpio.

    »Sobald ihr gefrühstückt habt, bringen euch Grumbert und Langnase zum Stadttor.

    »Danke, Hauptmann Skorpio«, sagte Alice.

    »Ich habe daheim in Souris auch zwei Kinder«, erwiderte der Hauptmann. »Wenn ich euch zwei so allein auf der Welt herumlaufen sehe … Das erinnert mich daran, wie viel Glück ich habe, dass es meiner Familie gutgeht und sie in Sicherheit ist.« Wieder war Alice erstaunt über die Freundlichkeit des sourisanischen Soldaten – bis er hinzusetzte: »Und es bestätigt mich immer mehr darin, dafür zu sorgen, dass die Gerandiner in Zaum gehalten werden, damit nicht noch mehr gute Männer wie euer Vater sterben müssen, um unser Land zu verteidigen.«

    Die Gerandiner müssten »in Zaum gehalten« werden! Es war, als ob der Hauptmann nicht begriff, dass es sich bei Gerander um das Land der Gerandiner handelte. War es möglich, dass jemand gleichzeitig gut und böse war?, fragte sich Alice.

    Nach einem raschen Frühstück, das aus Obst und Joghurt bestand, machten sich die vier Mäuse durch die goldene Ebene auf den Weg. Es war nur ein halbstündiger Marsch, und Grumbert vertrieb ihnen die Zeit mit weiteren Geschichten über den gefürchteten Lester. Er erzählte diese Geschichten fast genüsslich, und Alice hatte den Eindruck, dass er es ihnen nicht so recht verzieh, dass sie harmlose sourisanische Waisenkinder und keine bösen FUG-Spione waren.

    Um sich nicht von seinen Geschichten verängstigen zu lassen, richtete Alice ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf die Umgebung. Nachdem sie die Weizenfelder hinter sich gelassen hatten, stellte sie fest, dass die graugrünen Flecken, die sie von dem Feldlager aus gesehen hatte, Olivenhaine waren, während sich die gelben Sprenkel als Sonnenblumen herausstellten, die ihre Köpfe zur Sonne gewendet hatten. Als sie der hohen burgartigen Steinmauer, die Geranders Hauptstadt umgab, näher kamen, liefen sie durch eine Reihe von Bauerngärten. Zu beiden Seiten der Straße lagen säuberliche, rechteckige Beete mit Salat, an Drähten hochgezogenen Bohnen und Stauden mit dicken roten Tomaten.

    Rasch erreichten sie das Stadttor.

    Langnase salutierte vor den rotberockten Wachen, einem Mäuserich und einer Maus, und sagte: »Hauptmann Skorpio lässt grüßen und bittet, dass ihr diese zwei jungen Mäuse zum Palast begleitet.«

    »Und zwar zu Lester«, setzte Grumbert hinzu.

    Die beiden Wachen salutierten zurück, und die Wachfrau erwiderte: »Wer will denn da freiwillig zu Lester dem Pester?«

    Grumbert schnaubte vergnügt. »Lester der Pester – das gefällt mir.«

    »Viel Glück«, sagte Langnase zu Alex und Alice.

    »Das könnt ihr brauchen!«, setzte Grumbert hinzu.

    Sie machten kehrt und entfernten sich rasch.

    »So, dann kommt mit«, sagte die Wachfrau. »Lester den Pester sollte man lieber nicht warten lassen.« Sie ging raschen Schrittes los und rief über die Schulter: »Bin bald zurück, Pearce. Versuch so lange, die wilden Horden vom Tor fernzuhalten.« Sie seufzte. »Torwache ist der langweiligste Job der Welt«, sagte sie, während sie Alex und Alice eine enge Gasse entlangführte, »und das auch noch in der langweiligsten Stadt der Welt.«

    »Sie ist so alt!«, rief Alice aus, als sie an ländlichen sand- und ockerfarbenen Steinhäusern mit roten Ziegeldächern vorbeikamen. 

    »Beweist mal wieder, wie rückständig die Gerandiner sind«, sagte die Wachfrau verächtlich. »Wenn in Souris ein Gebäude alt ist, reißen wir es ab und bauen ein neues.«

    Doch Alice hatte ihren Ausruf nicht als Tadel gemeint. Sie war entzückt von den hohen, etwas baufälligen Häusern, die sich wie zum Schutz aneinanderlehnten. Sogar das Kopfsteinpflaster war so abgewetzt, dass es glatt war, als ob die Mäuse dieser Stadt seit Jahrhunderten darüber hinweggegangen waren. Womöglich waren auch ihre Vorfahren über diese Pflastersteine gegangen, dachte Alice.

    Sie schlängelten sich durch ein Labyrinth enger Gassen. In den Erdgeschossen befanden sich meistens kleine Läden: Vor einem waren Weidenkörbe an der Hauswand angebracht oder standen auf den Fenstersimsen; eine Auswahl von Tontöpfen in allen Formen und Größen waren vor einem anderen zu beiden Seiten der Tür aufgestapelt; im Fenster eines dritten hingen Ledergürtel und Taschen. Ein Blick in eine düstere Werkstatt zeigte eine Maus, die durch ein langes Rohr Glas blies. Und an den schäbigen Kissenhüllen und zerlumpten Handtüchern, die hoch über der Gasse an Leinen hingen, konnte man sehen, dass in den oberen Stockwerken Wohnungen waren.

    Sie kamen auf eine breitere Straße, und Alice ahnte allmählich, wie groß diese Stadt war. Die Gebäude hier waren größer und stabiler, hatten Laubengänge auf Straßenebene und Eingänge mit Säulenvorbauten. Über vielen der hohen Bogenfenster waren in Stein gemeißelte Ornamente. Dann bogen sie um eine Ecke, kamen auf einen weiten Platz und standen vor dem schönsten Gebäude, das Alice je gesehen hatte.

    »Ist das der Palast?«, stieß Alice staunend hervor. Eine zweiflügelige Bronzetür, unterteilt in Felder mit szenischen Darstellungen, war fast so hoch wie ihr altes Wohnhaus in Smiggins. Daneben befanden sich zwei kleinere Holztüren. Über jeder Tür erhob sich ein Fenster aus buntem Glas. Das Gebäude war reich verziert mit Streifen von rosafarbenem, weißem und grünem Marmor, die eine Reihe von hohen Bogenfenstern hervorhoben – ebenfalls aus buntem Glas – und rechteckige Felder mit ausgeklügelten Terracotta-Mustern. Ganz oben befanden sich mehr als ein Dutzend Nischen, in denen man Marmorstatuen erkennen konnte. Über allem konnte Alice ein riesiges Dach aus roten Ziegeln ausmachen.

    »Der Palast? Aber nein, das ist nur die Kathedrale.« Die Wachfrau warf einen kritischen Blick darauf. »Sie ist ja ganz in Ordnung. Aber die Kathedrale in Grantel ist viel größer.« Mit einem verächtlichen Schnauben tat sie das atemberaubende Bauwerk ab.

    Rasch überquerten sie den großen Platz, ließen die Kathedrale hinter sich und betraten eine elegante Prachtstraße. Mit all seiner Schönheit hätte Cornoliana eine glückliche, lebhafte Stadt sein müssen, doch die Stimmung auf den Straßen war gedrückt. Gesenkten Hauptes gingen die Mäuse ihren Geschäften nach und wichen zurück, als sie vorbeikamen. Alice sah ein Kind losschreien, als es sie entdeckte. Es wurde jedoch sofort von seinen Eltern zum Schweigen gebracht, als wollten sie es vermeiden, aufzufallen. Alice konnte nicht umhin, festzustellen, wie mager sie waren, diese traurig aussehenden Mäuse. Keiner schien auch nur irgendwie dankbar. Die einzigen Mäuse, die gelassen wirkten, die in den Cafés saßen und in die Schaufenster blickten, trugen rote Röcke. Sie schienen die Gerandiner, die wie Schatten durch die Straßen ihrer eigenen Hauptstadt schlichen, einfach zu übersehen.

    Am Ende der Prachtstraße überquerten sie eine Brücke über einen flachen, schnell dahinströmenden Fluss und kamen auf einen weiteren großen Platz. Ein imposantes Gebäude erstreckte sich entlang der gegenüberliegenden Seite.

    »So«, sagte die Wachfrau. »Geht über den Platz, dann seid ihr an den Toren des Palastes. Grüßt Lester den Pester schön von mir.« Sie kicherte höhnisch, dann machte sie kehrt und marschierte davon. Die Absätze ihrer Stiefel knallten laut auf die Pflastersteine.

    »Bereit?«, fragte Alex, als die Wachfrau fort war. Er klang ungewöhnlich nervös.

    Alice schluckte. Hier und jetzt fing ihre verdeckte Ermittlertätigkeit nun richtig an. Sie umklammerte das Empfehlungsschreiben noch etwas fester. »Bereit.« Und sie steuerten auf den Palast zu.

    
    13 BILLY MAC
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    Der Tunnel endete an einem Loch, durch das sie kriechen mussten. Es regnete, als Alistair auf einen verlassenen Strand krabbelte, der erfüllt war vom Tosen der sich überschlagenden Wellen. Er blinzelte in das Licht, was seinen Augen wehtat, obwohl der frühe Abend so trübe war. Der Sand war durchnässt und blieb ihm an den Füßen kleben. Es hatte wohl schon eine Weile geregnet. Wieder ein Spalt in den Verwerfungen des Berges, dachte Alistair, als er zurückblickte und die Klippe sah, die über ihnen aufragte. 

    »Cobb sollte hinter der Landzunge dort im Süden liegen«, sagte Slipper. »Und wir können mit Unmengen von Königlichen Wachen rechnen, so nah bei der Insel Atticus. Deshalb lasst es uns ganz vorsichtig angehen.«

    Über die Landzunge führte ein Pfad, dem sie stockend folgten. Happy ging voraus und sondierte die Lage und winkte sie herbei, sobald er sichergestellt hatte, dass die Luft rein war. Sie mussten keine weite Strecke zurücklegen, doch sie kamen nur langsam voran und standen oft in Pfützen oder versteckten sich hinter nassen Büschen.

    Die Häuser von Cobb kauerten sich unter einen weiten, düsteren Himmel. Hinter ihnen lagen Klippen, die mit Ginster bedeckt waren und die Stadt umschlossen. Einige der Häuser waren weiß getüncht, andere aus mattbraunem Stein, der die Farbe von Karamell hatte. Alle hatten steile rotgedeckte Dächer, auf denen schlanke Schornsteine saßen, die wie Ausrufezeichen aussahen, und kleine Fenster mit Butzenscheiben. Aus den meisten Häusern leuchteten Lichter in die Dämmerung, sodass sie direkt in die Wohnzimmer und Küchen sehen konnten. Sie gingen die Hauptstraße entlang, die breiter war als die anderen Wege und abrupt an einem hübschen Hafen endete, der von einer Hafenmauer umgeben war. Am Rand des Hafens befand sich eine Taverne. Aus ihr drangen die einzigen Geräusche der stillen Stadt. Das Flimmern roter Gestalten im Inneren machte ihnen klar, warum sie bisher auf keine sourisanische Patrouille gestoßen waren: Die Königlichen Wachen waren alle in der Taverne versammelt. Kein Wunder bei dem peitschenden Regen, dachte Alistair.

    Rasch liefen sie wieder die Hauptstraße zurück und prägten sich alle kleineren Gassen ein, die davon abzweigten.

    »Ich weiß nicht, wie wir William Mackerel finden sollen«, jammerte Slipper. »Wir können schließlich nicht an allen Türen klopfen und nach ihm fragen – davon würden die Königlichen Wachen im Nu Wind kriegen.« Sie warf einen Blick zurück zu der Taverne. »Hat Althea irgendeinen Anhaltspunkt gegeben, an dem wir ihren Cousin erkennen können?«

    »Sie hat gesagt, dass er ein Taubennarr sei«, erinnerte sich Alistair.

    »Ich sehe nicht, wie uns das weiterhilft, es sei denn, ein Taubenschwarm umkreist sein Haus«, sagte Slipper Pink. »Aber es ist immerhin etwas.«

    Daher schlichen sie durch eine enge Gasse nach der anderen. Sie ließen die Köpfe nicht über die Fenstersimse ragen und drückten sich eng an die feuchten Hauswände. 

    Es war Tibby Rose, die den Türklopfer entdeckte, der wie eine Taube geformt war. Sofort spähten sie durch ein Fenster und sahen einen einsamen Mäuserich, der am Feuer saß und ein Netz flickte.

    »Was meinst du, Happy?«, fragte Slipper.

    »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, sagte Happy. »Versuchen wir es.«

    Slipper hob den taubenförmigen Türklopfer an und klopfte drei Mal an die Haustür.

    Alistair sah durchs Fenster, wie der Mäuserich am Feuer erstaunt aufsah, zu zögern schien und dann seine Nadel und seinen Zwirn weglegte.

    Die Tür wurde von einem Mäuserich geöffnet, der so groß war wie Happy Thompson, wenn auch dünner und um einiges älter. Er hatte ein drahtiges kupferfarbenes Fell und blickte sie verdrießlich an.

    »Was wollt ihr?«, fragte er unwirsch.

    »Wir suchen nach William Mackerel«, sagte Slipper Pink.

    »Was wollt ihr von ihm?«, fragte der kupferfarbene Mäuserich.

    »Bist du William Mackerel?«, war Slippers Gegenfrage.

    »Vielleicht, vielleicht auch nich’. Kommt drauf an, wer das wissen will.«

    Slipper zögerte, und Alistair konnte sehen, dass sie nicht gerne bereit war, dem Fischer ihre Namen zu nennen.

    Der kupferfarbene Mann schnaubte und wollte die Tür wieder schließen.

    »Deine Cousine aus dem Osten hat uns hergeschickt«, sagte Slipper schnell.

    »Meine Cousine?«, wiederholte der Fischer, und obwohl er immer noch so verdrießlich dreinblickte, ließ er die Tür offen. »Welche Cousine?«

    »Althea.«

    »Euch hat Cousine Althea geschickt?« Er seufzte. »Ja, ich bin William Mackerel, obwohl, alle nennen mich Billy Mac. Dann kommt mal besser rein.« Billy Mac blickte die Straße hinauf und hinunter, dann winkte er sie herein.

    Alistair, dessen Fell durchnässt war und dessen Schal wie ein Bleigewicht an seinem Hals zerrte, sah sehnsüchtig zu dem prasselnden Feuer. Doch Billy Mac forderte sie nicht auf, sich an den Kamin zu setzen.

    »Ihr müsst bei der Tür stehen bleiben«, erklärte er ihnen. »Wenn euch jemand durchs Fenster sieht, dann fängt nur die Fragerei an. Wenn ich die Vorhänge zuziehe, geht die Fragerei auch los. Gibt ’ne Menge neugierige Typen in Cobb.«

    Über dem Feuer hing ein fröhlich blubbernder Kessel, und es roch köstlich nach Fischsuppe. Happy Thompson schnupperte anerkennend, aber Billy Mac bot ihnen nichts an.

    »Lecker, wie die Fischsuppe riecht«, sagte Happy versuchsweise.

    »Fischsuppe?«, knurrte Billy Mac. »Weiß nicht, wovon du redest.«

    »Von der Suppe in dem Kessel«, sagte Happy.

    »In dem Kessel? Da is’ keine Fischsuppe drin. Ich muss meinen gesamten Fang an die Königlichen Wachen abliefern. Das müssen Pilze sein, die du riechst. Is’ nich’ verboten, Pilze zu sammeln, soviel ich weiß.« Er sah Happy Thompson unwillig an, als wolle er sagen: Wage bloß nicht, mir zu widersprechen. »Und, was wollt ihr von Billy Mac?«

    »Wir wollen nicht aufdringlich sein«, sagte Slipper.

    Billy Mac grunzte, als wolle er sagen, dass sie das bereits waren.

    »Wir suchen nach einer Möglichkeit, nach Atticus zu kommen.«

    »Nach Atticus?« Billy Mac lachte abfällig. »Ihr kommt her und stört mich beim Abendessen – das aus ganz legaler Pilzsuppe besteht –, nur um mich zu fragen, wie ihr nach Atticus kommt? Ich kann euch eins sagen. Der sicherste Weg, nach Atticus zu kommen, ist, herumzufragen, wie man nach Atticus kommt. Ich würde sagen, verzieht euch am besten wieder, ehe wir allesamt dort landen.« Er hob die Hände und machte wegscheuchende Bewegungen. 

    »Bitte, Billy Mac«, sagte Alistair. »Meine Eltern sind dort gefangen, und –«

    Billy Mac schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Warum gerade ich?«, grummelte er vor sich hin. »Ich bin doch nur ein alter Fischer, der versucht, sein Netz zu flicken.«

    Alistair merkte, dass Tibby Rose wenig auf die Unterhaltung achtete, sondern das kleine Wohnzimmer mit hellen, neugierigen Augen betrachtete. Es sah aus wie Werkstatt und Wohnzimmer in einem. Das Netz, das Billy Mac gerade flickte, hing über einem Handtuchständer am Feuer. Eine dicke Nadel steckte in einer Rolle Zwirn, die auf einem Hocker daneben lag. Farbtöpfe waren windschief in einer Ecke aufgestapelt, und überall lagen Taurollen, Ankerbojen und Krebsreusen herum. Inmitten all dieser Utensilien stand ein großer, gemütlicher Sessel mit einem zierlichen Beistelltisch, auf dem sich eine Sammlung von Tauben befand: Tauben aus Keramik und ein Porzellanteller mit einer aufgemalten Taube und sogar Salz- und Pfefferstreuer in Form von Tauben.

    »Du sammelst Tauben?«, fragte Alistair, als er bemerkte, dass der kupferfarbene Mäuserich in seine Richtung starrte.

    »Und? Ist das verboten? Ich hatte mal einen Täuberich als Freund, und einen besseren Freund hab ich nie gehabt. Wenn ich ein paar Erinnerungsstücke besitze, um mich an diese Taube zu erinnern, was geht euch das an?«

    »Gar nichts«, sagte Slipper Pink. »Einer meiner besten Freunde ist ein Uhu.« Ein sorgenvoller Blick huschte über ihr Gesicht, den sie jedoch rasch unterdrückte. Alistair wusste, dass sie an Oswald und die Adler dachte. Doch Billy Mac sah sie jetzt etwas wohlwollender an.

    »Eine Eule, die is’ nicht halb so ein guter Vogel wie ’ne Taube, aber deine ist vielleicht ’ne Ausnahme«, räumte er ein. Wie heißt denn dein Freund, der Uhu?«

    »Oswald«, sagte Slipper.

    »Mein Taubenfreund hieß Bert. Ein prachtvoller gesprenkelter Kerl war er. Bis …« Billy Macs kupferfarbenes Gesicht zog sich schmerzlich zusammen und seine Stimme brach. »Bis diese Sourisaner ihn in die Finger gekriegt haben.« Er wandte sich um und starrte durchs Fenster auf die dunkle Straße. »Sie haben gedacht, dass er Botschaften überbringt, versteht ihr. Aber Bert – der hat sich nie für Politik interessiert. Damit will ich allerdings nicht sagen, dass er die Sourisaner nicht gehasst hat!« Er machte ein finsteres Gesicht. »Aber Bert hat einfach ruhig vor sich hin leben wollen. Das hatten wir gemeinsam.«

    Billy Mac richtete den Blick wieder auf seine überraschenden Besucher. »Aber jetzt hat euch Althea zu mir geschickt, da muss ich euch wohl helfen. Sie war sehr lieb zu mir, als Bert gestorben ist, meine Cousine Althea.«

    »Du kannst damit anfangen, uns zu erzählen, was du von der Insel Atticus weißt«, schlug Slipper vor.

    »Weiß nicht, ob man es direkt ’ne Insel nennen kann«, sagte Billy Mac und rieb sich das kupferfarbene Fell seines Kinns. »Bei Flut verschwindet der größte Teil. Das Gefängnis ist nicht mehr als ein Turm auf einer Klippe.«

    »Kann man hinübersegeln und heimlich an Land gehen?«

    Billy Mac zog die Mundwinkel nach unten. »Es gibt nur einen einzigen sicheren Platz, wo ein Boot landen kann, und der ist auf der abgelegenen Seite der Insel. Aber weil die Sourisaner dauernd kommen und gehen …« Er ließ den Satz unbeendet, dann setzte er hinzu: »Und in letzter Zeit ist das Kommen und Gehen mächtig angestiegen.«

    »Aber ihr Einheimischen kennt doch bestimmt einen Weg, um auf die Insel zu kommen, von dem die Sourisaner nichts wissen«, versuchte ihn Slipper zu überreden.

    »Kann sein, dass ich von einem gehört habe«, sagte Billy Mac zurückhaltend. »Es heißt, dass es einen Unterwassertunnel gibt. Der kommt zumindest in einem Lied vor, das sie hier in der Gegend singen.« Er räusperte sich, dann fing er verlegen mit rauer, zitternder Stimme zu singen an:


    
      »Ein Weg führt hinüber, einer zurück

      Im Verlauf von Ebbe und Flut.

      Er beginnt am dritten Felsenstück,

      Doch wer drin ist, für den ist’s nicht gut.«

    


    »Für den ist‘s nicht gut? Heißt das: Nie mehr heraus?«, fragte Slipper beunruhigt. »Dieser Unterwassertunnel, ist er denn überhaupt sicher?«

    »Keine Ahnung. Bin ja nie durchgeschwommen.«

    »Warum nicht?«

    Billy Mac sah Slipper an, als sei sie nicht ganz bei Trost. »Warum nicht? Du könntest eher fragen, warum sollte ich? Auf der Insel Atticus ist nichts, was ich dort zu suchen hätte. Kann aber sein, dass die letzte Zeile einfach nur die Kleinen abschrecken soll. Der andere Bill, der die Straße entlang wohnt, sagt, dass er als Junge durchgeschwommen ist. Er meint, dass die Zeile einfach nur bedeutet, dass man nicht in demselben Tunnel zurückschwimmen kann wie rein.«

    »Und wie kommt man also wieder raus?«, fragte Happy Thompson.

    Billy grinste verbissen. »Dazu gibt’s kein Lied.«

    »Aber der andere Bill ist ja schließlich wieder zurückgekommen, nicht?«

    »Schon«, räumte Billy Mac ein. »Aber es könnte ja sein, dass der Ausgang damals noch nicht von Königlichen Wachen belagert gewesen ist. Er ist älter als die Klippen, der andere Bill.«

    »Wie wir wieder zurückkommen«, entschied Slipper, »darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn wir dort sind. Aber es ist sehr wichtig, dass wir hinüberkommen. Kennst du diesen dritten Felsen?«

    »Den kenn ich schon, würde ich sagen.«

    »Könntest du uns hinbringen?«

    »Wenn ihr durch den Tunnel schwimmen wollt, müsst ihr drei Tage warten, bis die Flut günstig ist.«

    »Wir müssen drei Tage warten?«, protestierte Alistair.

    »Drei Tage«, bestätigte der Fischer. »Und wenn ihr meint, dass ihr drei Tage lang hier am Eingang stehen bleiben könnt, dann habt ihr euch geschnitten. Ihr müsst euch woanders was suchen.«

    »Weißt du, wo wir bleiben könnten?«

    Billy Mac lachte bellend. »Ich nehm mal an, dass es keinen Sinn hat, euch zum Gasthof zu schicken. Die geben nämlich kaum vier namenlosen Mäusen ein Zimmer, versteht ihr?«

    Slipper lächelte kurz, sagte jedoch nichts. 

    »Es gibt ’ne Höhle«, sagte Billy Mac schließlich. »Da könntet ihr wohl ’ne Weile bleiben.«

    Slippers Lächeln wurde wärmer. »Danke, Billy Mac«, sagte sie. »Wenn du uns nun noch sagen könntest, wo die Höhle ist, dann lassen wir dich in Ruhe.«

    Billy Mac seufzte. »Es gibt keine Ruhe für Billy Mac, wenn ihr durch die Stadt stolpert und rumerzählt, dass ihr mich kennt!«

    »Wir erzählen doch keinem –« 

    Billy Mac hob bei Slipper Pinks Protest abwehrend die Hand.

    »Ich muss sie euch wohl selbst zeigen.« Er stapfte in der kleinen Wohn-Werkstatt umher, zog Überschuhe an und stöberte in einem Haufen Segeltuch herum, bis er eine Fischermütze fand.

    »Entschuldige, Billy Mac«, sagte Tibby Rose. »Hättest du vielleicht etwas Nylonzwirn übrig?« Sie deutete auf die Rolle, die auf dem Hocker lag.

    »Ob ich Zwirn übrig habe?«, johlte Billy Mac ungläubig. »Ein armer Fischer wie ich hat kaum mal ein bisschen Zeit übrig, und du willst, dass ich Zwirn erübrige?« Doch als er dann Tibbys bedrückten Blick sah, murmelte er: »Ich hab vielleicht noch ein Knäuel von dem Zeug irgendwo rumliegen.« Er kramte in einer Krebsreuse herum, die mit allem Möglichen gefüllt war, und zog schließlich den Zwirn heraus, den Tibby erbeten hatte. Tibby stopfte die Rolle in ihren Rucksack.

    »So, jetzt lasst uns zu der Höhle gehen. Meine Pilzsuppe wartet nicht ewig.«

    »Hört es denn jemals auf zu regnen?«, wollte Slipper wissen, als er die Haustür einen Spalt öffnete und hinausspähte.

    Billy Mac sah überrascht zum Himmel hoch. »Regnen? Das ist doch kein Regen. Das ist ein ganz netter Sommerabend. Nur ein bisschen bedeckt, nichts weiter.«

    Und mit einem Wink, ihnen zu folgen, trat er auf die regenglänzende Straße.

    
    14 DER PALAST
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    Alice hatte die Kathedrale für groß gehalten, aber gegen den Palast war sie verschwindend klein. Sie zählte zehn Doppeltore und das zweite Geschoss hatte mindestens zwanzig Paare hoher Fenster. Ein drittes Geschoss saß auf dem mittleren Teil des Gebäudes wie eine Krone. Es war nicht so reich verziert wie die Kathedrale – es wirkte eher imposant als kunstvoll –, doch als die Sonne hinter einer Wolke hervorkam, fing der bräunliche Stein allmählich golden zu schimmern an. Die zahlreichen Fenster glitzerten wie Sterne und die strenge Fassade wirkte ansprechender.

    Zwei der Königlichen Wachen, eine Maus und ein Mäuserich, standen zu beiden Seiten der zwei Flügel eines Tores Wache. Es war kunstvoll aus Eisen geschmiedet und am oberen Rand vergoldet.

    »Na denn.« Alex nahm Alice das Empfehlungsschreiben aus der Hand und trat vor. Er hielt den Wachen das Schreiben hin und sprach sie mutig an. »Guten Tag. Mein Name ist Raz und das ist meine Schwester Rita. Wir kommen aus Souris, um im Palast zu arbeiten.«

    Die kleinere Wachfrau nahm den Brief, überflog ihn rasch und reichte ihn dann ihrem größeren Gefährten. »Die müssen wohl zu Lester.«

    Der Größere verzog das Gesicht, dann sagte er: »Bist du sicher, dass ich an der Reihe bin?«

    »Jep«, sagte die Erste nachdrücklich. »Du solltest lieber noch den Fleck auf deinem Rock entfernen.« Sie deutete auf einen Fussel auf dem roten Rock des Wachmanns, den sie eilig wegbürstete. 

    »Na gut«, seufzte er, »dann mal los.«

    Er wandte sich um und marschierte vor Alice und Alex über den weiten Kiesplatz auf die Stufen des Palastes zu, vorbei an Statuen, die immer wieder eine gebieterisch aussehende Maus in königlichen Roben darstellten. Alice fiel auf, dass die Sockel der Statuen fleckig und verwittert aussahen, während die Statuen selbst strahlend weiß schimmerten. Es war, als ob man neue Statuen auf alte Sockel gestellt hatte.

    »Wer ist Lester?«, fragte Alex den rotberockten Rücken des Wachmanns unschuldig.

    »Er ist die rechte Hand von General Rußspinner«, erklärte ihm der Wachmann. »Er ist zuständig für die Abläufe im Palast. Und für die Disziplin in der Truppe.« Nervös rieb er über die Stelle auf seinem Rock, wo das Stäubchen gewesen war.

    Sie traten in eine höhlenartige Eingangshalle. Violett-silberne Fahnen hingen an Säulen mit senkrechten Rillen und das Silber funkelte im Licht Dutzender Kristallkronleuchter. Der Boden war ein atemberaubendes Mosaik aus kleinen Kacheln in den Farben aller möglichen Edelsteine und die Wände waren mit riesigen Fresken bemalt. Sie stellten in lakenartige Gewänder gekleidete Mäuse dar, die Trauben von Rebstöcken pflückten und in üppigen Blumengärten tanzten.

    Unmittelbar vor ihnen führte eine Marmortreppe von der Mitte aus nach rechts und links empor. Doch sie erklommen nicht die Treppe, sondern wandten sich nach links in einen Gang, der am Fuß der Treppe abging. Nach der Pracht der Eingangshalle wirkte dieser Gang etwas schäbig und eng, fand Alice. Sie gingen an einem Dutzend unauffälliger Türen vorbei – alle geschlossen –, dann bogen sie nach rechts ab und noch einmal nach rechts. Anschließend ging es eine Treppe hinauf und sie schlängelten sich durch einige weitere Gänge. 

    »Das ist ja das reinste Labyrinth«, bemerkte Alex. »Was macht ihr, um euch nicht zu verlaufen?«

    »Man muss einen guten Orientierungssinn haben hier oben«, sagte der Wachmann und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Außerdem habe ich so was wie ein fotografisches Gedächtnis.«

    Nun ging es einige Stufen hinunter und sie blieben vor einer unauffälligen Tür stehen. Der Wachmann klopfte und auf ein Zeichen von innen öffnete er die Tür.

    Eine winzige Maus mit adrett gebürstetem grauem Fell und übergroßen Perlenohrringen sah ungeduldig von einem Schreibpult auf.

    »Wer sind Sie denn?«, fragte der Wachmann offensichtlich erstaunt.

    »Ich bin die stellvertretende Untersekretärin des Leiters der Blumendekoration in der Bankettabteilung«, erwiderte sie etwas überheblich. »Wer seid ihr?«

    »Äh, niemand«, sagte der Wachmann. »Falsches Büro.« Er ging rückwärts aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich. Einen Augenblick stand er da, kratzte sich am Kopf und murmelte vor sich hin: »Links, dann rechts, dann wieder rechts, dann die Treppe, dann – wartet mal, bin ich nach oben gegangen statt nach unten? Das muss es sein.«

    Er machte sich wieder auf und eilte Korridore entlang, bog um Ecken, stieg eine prächtige Treppe hinauf und eine schäbige Holztreppe hinunter, bis er schließlich vor einer Tür stand, die der letzten ziemlich ähnlich war. Der Wachmann klopfte, wartete, dann schob er Alice und Alex vor sich in den Raum. »Sir«, fing er an, dann verstummte er. Ein Dutzend Mäuse saß um einen langen Tisch und sah einer kaffeefarbenen Maus mit riesiger Nase zu, die etwas an eine Tafel schrieb.

    Der kaffeefarbene Mäuserich drehte sich bei der Unterbrechung um und sah überheblich über seinen Riesenzinken. »Dieses Treffen fällt unter die Kategorie Streng geheim«, schnauzte er. »Wer seid ihr? Habt ihr eine Sicherheitsbescheinigung?«

    Der Wachmann schien unter seinem Blick zu zerkrümeln. »Ich … es … es tut mir leid«, brachte er hervor. Zügig verließ er den Raum wieder und floh so schnell den Korridor entlang, dass Alice und Alex rennen mussten, um Schritt zu halten.

    Sie trabten zwei Treppen hinauf und rannten kreuz und quer durch Gänge – von denen sie einige, da war sich Alice sicher, schon mehr als einmal durchlaufen hatten.

    Der Wachmann keuchte, und auch Alice und Alex schnauften, da ertönte hinter ihnen eine scharfe Stimme.

    »Wilster! Warum hast du deinen Posten verlassen?«

    Alle drei Mäuse drehten sich um und sahen einen Mäuserich in weißer Jacke und schwarzen Stiefeln. Sein glattes schwarzes Fell glänzte wie geölt.

    »Lester!«, rief der Wachmann. Er weinte fast vor Erleichterung. »Ich meine, guten Morgen, Sir!« Er neigte ehrerbietig den Kopf.

    »Nun?«, fragte Lester herausfordernd. »Was machst du hier?«

    »Ich wollte zu Ihnen, Sir. Diese beiden sind gerade am Tor aufgetaucht. Sie haben einen Brief, in dem steht, dass sie hier arbeiten sollen.«

    »Am Tor aufgetaucht, soso.« Lester sah Alice und Alex mit seinen schwarzen Knopfaugen an. »Wo ist der Brief?«

    Der Wachmann übergab das Schriftstück. Mit klopfendem Herzen sah Alice zu, wie Lester den Brief erst einmal und dann noch einmal las. Warum sagte er nichts? Merkte er, dass es eine Fälschung war?

    »Also gut«, sagte er schließlich. »Wilster, du kannst –« Er unterbrach sich. »Wilster«, brachte er gedehnt hervor, »hast du heute Morgen deine Stiefel gewienert?«

    »J-ja, Sir«, stammelte der Wachmann.

    »Warum, frage ich mich dann, ist auf deinem linken Stiefel der Abdruck eines Stiefelabsatzes?«

    Wilster starrte auf seinen Stiefel hinunter. »Aber Sir«, sagte er, »da ist doch kein –«

    Lester hob einen seiner großen schwarzen Stiefel und trat fest auf den linken Schuh des Wachmanns.

    Wilster machte große Augen und riss den Mund auf, als wolle er schreien, aber kein Laut kam heraus.

    »Es … tut mir … leid, Sir«, stieß er schließlich hervor. »Es … wird … nicht … wieder … passieren.«

    »Das hoffe ich, Wilster«, schnauzte Lester. »Abtreten.«

    Wilster nickte kurz, dann stolperte er den Gang zurück.

    Lester öffnete die nächstliegende Tür und schob die beiden Kinder hinein. 

    »So«, sagte er, setzte sich hinter den Schreibtisch und bedeutete Alice und Alex, auf zwei niedrigen Stühlen Platz zu nehmen, die ihm gegenüberstanden. »Raz und Rita aus Tornley.«

    Alice musste den Hals recken, um ihn über der Schreibtischplatte zu sehen. »Ja, Sir.«

    Lester blickte auf den Brief hinunter, den er immer noch in der Hand hielt. »Vater ein sourisanischer Soldat, der in den Koller-Alpen getötet wurde, wie ich sehe.«

    Alice und Alex nickten.

    »Mama – Mama hat gesagt, dass er ein Held war«, setzte Alice hinzu. »Dass er gefallen ist … im Kampf gegen dreckige Gerandiner.« Bei den letzten Worten zauderte sie. Sie hoffte nur, dass es schmerzerfüllt und nicht unwillig klang.

    »Ein guter Mann«, sagte Lester lobend. »Und eure Mutter …?«

    »An einer Krankheit gestorben, Sir«, flüsterte Alice.

    »Aha. Nun, im Gegensatz zu den Gerandinern, gegen die euer Vater gekämpft hat, kümmern wir Sourisaner uns um unsere Leute. Ihr bekommt hier im Palast wichtige Aufgaben zugeteilt. Ihr werdet gut ernährt und bekommt bequeme Betten zum Schlafen, wie es sich euer Vater gewünscht hätte.«

    »Danke, Sir.« Alice stellte beruhigt fest, dass Alex sowohl tapfer als auch dankbar klang, so wie es sich für einen Waisenjungen gehörte, dem man ein verlockendes Angebot machte.

    Lester erhob sich und trat geräuschlos an die Tür, trotz seiner schweren schwarzen Stiefel. »Kommt«, sagte er und winkte ihnen. »Ich bringe euch in die Amtsstube von Griesbär Jones.

    Der Weg von Lesters Büro in die Amtsstube von Griesbär Jones kam ihnen bemerkenswert direkt vor. Einmal nach rechts, eine Treppe hinunter, durch eine Tür auf eine Terrasse, über einen frischen grünen Rasen in ein Gebäude, das verborgen hinter einer Wand aus blühenden Büschen stand und wie ein Gartenschuppen aussah.

    »Jones«, rief Lester ungeduldig. »Wo steckst du?«

    Man hörte, wie sich jemand in dem Schuppen bewegte. Dann sagte eine brummige Stimme: »Was ist denn?« Die Tür ging auf und ein Gärtner trat heraus. Unter der Krempe seines zerbeulten braunen Hutes war gerade noch eine lange sandfarbene Nase zu erkennen. »Ach so«, sagte er, »Sie sind das, Sir.« Er berührte den Hut mit der Hand.

    »Jones«, sagte Lester, »das sind Raz und Rita, die Waisen eines sourisanischen Helden. Sie sind extra den langen Weg aus Souris gekommen, um dir bei deinem Sonderprojekt zu helfen. Sie sind wie Palastangestellte zu behandeln. Hilf ihnen beim Einleben und gib ihnen Arbeit. Raz und Rita, das ist der leitende Gärtner des Palastes, Griesbär Jones.«

    Lester machte auf dem Absatz kehrt, entfernte sich eilig und ließ Alice und Alex bei Griesbär Jones zurück.

    Der Gärtner betrachtete sie einige Sekunden verdrießlich, dann rümpfte er die Nase. »Wird auch Zeit, dass man es für nötig hält, mir Helfer zuzuteilen«, sagte er. »Ich habe den Auftrag, den gesamten Park neu zu bepflanzen, mit Blumen, die alle violett sind. Also Hyazinthen, Flieder … ob es wohl schon zu spät ist, Glyzinien anzupflanzen? Veilchen, Lavendel … ich glaube, dass Kornblumen auch als bläulich-violett durchgehen, was meint ihr? Astern, Clematis, Krokusse, Hortensien …«

    »Will er jetzt alle violetten Blumen unter der Sonne aufzählen?«, murmelte Alex leise, während der Gärtner fortfuhr.

    »Petunien, Eisenkraut, Stiefmütterchen, Pfingstrosen …«

    »Wer will denn schon einen Garten, in dem nur lila Blumen wachsen?«, fragte sich Alice laut.

    »Geranien und Zinnien. Habt ihr euch das gemerkt?«

    »Ja, Sir«, erwiderte Alex schnell. »Lila Zinnien. Sehr schön, Sir.«

    »Gut«, sagte Griesbär Jones, obwohl er Alex hinterlistig ansah. »Folgt mir.«

    Der Gärtner stapfte voraus über den Rasen, durch einen perfekt gepflegten geometrisch angelegten Garten, durch einen kleinen Park mit zugeschnittenen Hecken, vorbei an einem Heckenlabyrinth und durch eine Pergola, die unter üppigen Kletterrosen ächzte, und dann in einen Rosengarten, aus dem ihnen Rosen in Rot, Gelb und leuchtendem Orange entgegenstrahlten, dazwischen gelegentlich auch die Farben Zartrosa, Pfirsich und Aprikose.

    »Ihr könnt damit anfangen, dieses Beet hier umzugraben«, befahl Griesbär Jones. »Ich möchte, dass alle diese schönen, seltenen Rosen, die mein Großvater angepflanzt hat und um die ich mich gekümmert habe, seit ich ein Junge war, bis zum Abendessen raus sind.«

    »Was ist mit Mittagessen?«, protestierte Alex. »Ich kann mit leerem Magen nicht arbeiten.« Griesbär Jones sah Alex ausdruckslos an. »Gerandiner können das«, sagte er. Dann stapfte er davon zu seinem Gartenschuppen.

    »Ich kann mir nicht erklären, was an dieser Arbeit wichtig sein soll«, beklagte sich Alex, als sie zu graben anfingen.

    »Ich auch nicht«, sagte Alice. »Aua!« Ein Tropfen Blut trat aus, wo sie sich den Finger an einem Dorn gestochen hatte. »Aber vielleicht haben violette Blumen ja irgendeine Bedeutung.«

    »Selbst wenn, werden wir hier draußen wohl kaum etwas darüber erfahren«, sagte Alex. »Wie sollen wir hier im Garten Palastgeheimnisse herauskriegen?«

    »Das ist tatsächlich ein Problem«, räumte Alice ein. »Wir müssen einfach eine Gelegenheit abpassen.«

    Einige Stunden schufteten sie an dem Gartenbeet. Dabei erfuhren sich nichts außer etwas über die verschiedenen Arten, wie Dornen stechen, kratzen und verletzen konnten, ehe Griesbär Jones zurückkehrte und sie zu einem Hof hinter dem Palast brachte, ihnen befahl, sich unter einer Pumpe die Hände zu waschen, und sie dann durch eine Hintertür in die Küche brachte.

    Drinnen nahm der Gärtner seinen Hut ab und deutete auf eine Maus, die am Herd stand. »Das ist die Köchin. Sie macht das Essen für das Personal und die Diener des Palastes und sie gibt euch auch zu essen.«

    Die Köchin war eine dicke Maus mit langem Fell, das die Farbe von milchigem Tee hatte und mit einer riesigen weißen Schürze bedeckt war.

    »Und wer sind die beiden?« Sie sah Alice und Alex an, doch ihre Frage war an Griesbär Jones gerichtet.

    »Raz und Rita«, sagte er. »Das sind die Kinder von einem der Soldaten der Königlichen Wachen. Waren, sollte ich wohl sagen. Sind jetzt Waisen.«

    Die Köchin, die keineswegs mitleidig dreinschaute, sah Alice und Alex voller Abneigung an. »Ich soll jetzt also auch noch sourisanische Gören aus unserem mageren Anteil füttern? Warum können sie nicht mit den Wachen im Kasino essen?«

    Griesbär Jones sah sich nervös um. »Aber, aber, Köchin. Pass auf, was du sagst, ja? Lester hat angeordnet, dass sie zu den Palastangestellten gehören, so wie wir.«

    »Hmmpff«, war die Reaktion der Köchin, die ihren unwilligen Blick jetzt auf Griesbär Jones richtete, aber nichts weiter sagte.

    Griesbär wandte sich an Alice und Alex. »Gut, ich sehe euch beide dann morgen früh. Um fünf Uhr beim Gartenschuppen.«

    »Um fünf Uhr früh?«, krächzte Alex.

    »Ganz genau.« Griesbär Jones sah Alex reglos an, dann setzte er seinen zerbeulten Hut auf und ging zur Hintertür hinaus.

    »Wir fangen um fünf Uhr früh zu arbeiten an?«, wiederholte Alex mit bekümmertem Blick.

    »Ich nehme mal an, ihr jungen Sourisaner seid harte Arbeit nicht gewöhnt.« Die Köchin stellte zwei Schalen auf den Küchentisch und schöpfte zwei Schöpflöffel Suppe hinein. »Ich kann euch nur raten, euch daran zu gewöhnen. Wir haben hier keinen Platz für Bummler.«

    Alice nahm ihren Löffel und tauchte ihn in die Suppe, und Alex, der kleinlaut wirkte, tat es ihr nach – nur um den Löffel sofort wieder fallen zu lassen. »Das – das ist doch keine Suppe«, sagte er empört. »Das ist nur heißes Wasser.«

    »Das bekommt das Gesinde hier eben«, erwiderte die Köchin knapp. »Und viele Gerandiner würden finden, dass wir Glück haben. Wenn ihr natürlich bei den Königlichen Wachen wärt wie euer Vater, dann würdet ihr drei herzhafte Mahlzeiten am Tag bekommen – köstliche Apfelkuchen und würzige Möhrensuppe und in Butter gebratenen Fisch und Käsekuchen mit Himbeeren …«

    Alice fand es schwer, bei dieser Aufzählung weiter die wässrige Suppe zu löffeln. 

    »Aber für unsereins gibt es das nicht. Gerandiner und sourisanische Diener bekommen diese Suppe. Und wenn ihr sie nicht mögt, umso besser«, zischte die Köchin und beugte sich zu Alice und Alex herunter. »Das, was ihr übrig lasst, bekommen meine Enkel.«

    Alice ließ entsetzt den Löffel sinken.

    »Was ist, Mädelchen?«, fragte die Köchin. »Überrascht?«

    Alice wollte gerade ihrer Empörung über die elende Behandlung der Gerandiner durch die sourisanischen Besatzer Ausdruck verleihen, als sie sich an die Rolle erinnerte, die sie spielen musste. »Ich bin tatsächlich überrascht«, sagte sie. »In Souris hat uns jeder gewarnt, wie scheußlich die gerandinische Küche ist, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie so schlecht ist.« Sie rümpfte die Nase und schob ihre Schüssel fort. »Da verhunger ich doch lieber.«

    »Kein Problem«, murmelte die Köchin düster und kaum hörbar.

    »Genau«, sagte Alex, der sich ebenfalls fasste. »Wir gehören hier vielleicht zur Dienerschaft, aber wir sind nicht irgendwelche ollen Knechte und Mägde. Wir sind die Kinder von einem sourisanischen Helden der Königlichen Wachen. Ich bin sicher, die ehemaligen Kameraden von unserem Vater wären nicht erfreut zu hören, wie wir hier von den gerandinischen Dienstboten behandelt werden.«

    Alice schauderte innerlich über den verächtlichen Ton von Alex, als er gerandinisch sagte, aber sie musste zugeben, dass seine Vorstellung genial war. Sie glaubte, einen Anflug von Furcht im Blick der Köchin zu sehen, die sich wieder zum Suppentopf begab.

    »Schon gut, schon gut, ihr müsst nicht gleich petzen, Junge. Ich glaube, ich hab ganz unten in dem Topf doch noch etwas Fisch gefunden.«

    Sie goss die wässrige Suppe aus ihren Schalen in den Topf zurück, der auf dem Herd köchelte, rührte um und füllte die Schalen erneut. Diesmal waren dicke Stücke Kartoffeln und Fisch in ihren Portionen. Es war immer noch nicht genug, um ihren Hunger zu stillen, aber Alice vermutete, dass ein Dienstbote – selbst ein sourisanischer – einfach nicht mehr bekam.

    Sie löffelte ihre Suppe, während die Köchin zu ihren Töpfen und Pfannen zurückkehrte und, so kam es Alice vor, unnötig laut damit herumklapperte. Eine Weile waren die einzigen Geräusche in der Küche das Klappern und Schlürfen, sodass Alice richtig erschrak, als sie hinter sich eine aalglatte Stimme hörte. »Nun, lebt ihr euch gut ein?«

    Es war Lester.

    Die Köchin unterbrach ihre Arbeit und erstarrte.

    »Ja, Sir, danke, Sir«, murmelte Alice, und die Köchin entspannte sich wieder.

    »Köchin, der stellvertretende Leiter der Bankettabteilung kommt morgen früh auf dich zu. In der nahen Zukunft werden einige sehr große Bankette abgehalten, und das bedeutet einige Veränderungen in der Personaldecke.«

    »Änderungen in der Personaldecke? Das will ich hoffen. Ich habe nur einen Küchenjungen«, beklagte sich die Köchin, »was nicht ausreicht, wenn Sie von großen Banketten reden. Es ist so schon schwer genug –«

    Lester hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Weitere Küchenhilfen kommen demnächst aus Souris an, zusammen mit einem hoch qualifizierten sourisanischen Chefkoch.«

    Die Köchin schien unter ihrem milchigen Fell zu erblassen. »Ein sourisanischer Chefkoch? Dafür besteht keine Notwendigkeit«, wandte sie ein.

    »Ich beurteile, was im Palast notwendig ist.« Lesters Stimme war kalt.

    Die Köchin schluckte. »Selbstverständlich, Sir.«

    Lester schlüpfte so leise, wie er gekommen war, zur Tür hinaus, nur um gleich noch einmal hereinzuschleichen.

    »Euer Vater, Jaz … war das ein großer Kerl mit kleinen Ohren?«

    Alice bemerkte erschrocken, dass er sie und Alex ansprach.

    »Unser Vater hieß Jez«, stellte sie klar. Hatte Lester den Fehler mit Absicht gemacht?, fragte sie sich. War die Frage nach der Größe seiner Ohren eine Falle? Verzweifelt versuchte sie sich daran zu erinnern, wie Jez von Tornley ausgesehen hatte, was ihr jedoch nicht gelang. Plötzlich hatte sie einen trockenen Mund. In der Akte war ein Foto gewesen, fiel ihr ein. Warum hatte sie nicht mehr darauf geachtet?

    »Große Ohren«, sagte Alex gelassen. »Unser Vater hatte große Ohren.«

    »Ach, tatsächlich?«, sagte Lester. »Dann muss ich an einen anderen gedacht haben.«

    Alex aß ruhig weiter, während Lester wieder hinausschlüpfte. Das Klirren ihres Löffels an der Schale machte Alice darauf aufmerksam, dass sie zitterte. Zum Glück schien es die Köchin nicht zu bemerken. Sie stand mit bebenden Schultern über den Herd gebeugt.

    »Ein Chefkoch aus Souris?«, sagte sie vor sich hin. »Die können doch nicht vorhaben – mir zu kündigen. Die Palastküche ist immer von einer Köchin geleitet worden, sogar nach der Eroberung durch die Sourisaner. Meine Mutter hat noch für König Martain gekocht. Es hat ihr fast das Herz gebrochen, als der alte König vertrieben wurde. Und ich habe immer gehofft, dass eine Köchin eines Tages die Küche für Sansibar leiten würde.« Plötzlich schlug sie die Hand über den Mund, als sei ihr bewusst geworden, was sie gesagt hatte. Als sie sich umdrehte, um festzustellen, ob sie belauscht worden war, blickte Alice rasch in ihre Suppenschale.

    Alex, der noch schlürfte, verriet mit keinem Zeichen, dass er die verräterischen Worte der Köchin gehört hatte.

    »Köchin, wo führt die Tür hin?«, fragte er, als er merkte, dass die Köchin in seine Richtung sah. Er deutete nicht auf die Tür, durch die Lester gekommen war, sondern auf eine, die sich auf der anderen Seite der Feuerstelle befand.

    Die Köchin sah sich um, wohin er zeigte. Sie rümpfte abfällig die Nase. »Gesindetreppe. Früher, als König Martain im Palast gelebt hat, haben sich die Dienstboten durch eigene Gänge bewegt, um die königliche Familie und ihre Gäste nicht zu stören. Ist jetzt verboten. Die Sourisaner wollen uns sehen können.«

    »Ist das nicht besser?«, fragte Alice. »Würdet ihr nicht lieber die Treppen und Gänge benutzen wie alle anderen auch?«

    Die Köchin hob eine ihrer ausladenden Schultern. »Schon möglich«, sagte sie. »Aber inzwischen ist es mir egal, ob ich die Gäste störe; die ›Gäste‹ stören eher mich.« Sie sah sie vielsagend an, dann fuhr sie fort: »So, ich zeige euch, wo ihr schlaft, dann gehe ich heim zu meiner Familie. Die Kleinen warten sicher schon auf ihr Abendessen.«

    Sie führte sie aus der Hintertür auf den gepflasterten Hof und deutete auf eine Holztreppe an der Außenwand des Palastes. »Dort oben findet ihr ein Zimmer.«

    Alice, die sich darauf freute, in ein weiches Bett zu fallen, ging voraus. Eine Treppe, zwei Treppen, drei Treppen. Die Treppe wurde immer schmaler und die Stufen immer wackeliger. Als Alice schließlich nach sechs Treppen eine Tür entdeckte, war ihre Hoffnung auf ein weiches Bett geschwunden.

    Als sie kurz darauf die knarrende Tür aufstieß, wurde sie endgültig ernüchtert.

    »Gut, dass der Dachboden wenigstens warm ist«, bemerkte sie, als sie in der ärmlichen Kammer unter der Dachschräge standen und auf zwei Strohsäcke blickten. »Ich würde mich nicht gern nur darauf verlassen.« Sie hielt eine Decke hoch, die so fadenscheinig war, dass man teilweise hindurchsehen konnte.

    »Warm ist untertrieben«, sagte Alex. »Es ist stickig hier drin. Ob man das Fenster wohl aufmachen kann?« Es war unmöglich, durch die schmutzige Scheibe zu sehen. Aber nach einigem Rütteln gelang es Alex, es zu öffnen, und beide atmeten erleichtert die frische Luft ein.

    Sehen konnte man in erster Linie die Dächer vom Palast, aber hinter dem Fluss konnten sie auch die Lichter der Stadt erkennen. Irgendwo dort drüben, dachte Alice, waren Mäuse wie sie selbst. Und mit diesem tröstlichen Gedanken legte sie sich auf eines der Lager und fiel in einen unruhigen Schlaf. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, pikte sie das Stroh in die Seite.

    Irgendwann in der Nacht erwachte sie von einem knurrenden Geräusch. Nach ein paar ängstlichen Minuten stellte sie fest, dass das Geräusch aus ihrem Magen kam. Sie drehte sich um und wollte nachsehen, ob ihr Bruder wach war – doch seine Decke war zurückgeschlagen und sein Lager leer.

    »Alex?«, flüsterte sie in den dunklen Raum. »Alex, bist du da?«

    Keine Antwort.

    Sie stand auf und trat an das offene Fenster. Vielleicht war er ja auf das Dach geklettert, um der Hitze zu entgehen, aber dort in der Düsternis regte sich nichts. Wo mochte er hingegangen sein? Einen Augenblick überlegte sie, nach ihm zu suchen, aber die Vorstellung, allein durch die Dunkelheit zu gehen und womöglich dem öligen Lester zu begegnen … sie fröstelte und sank wieder auf ihr Lager. Sie konnte es nicht.

    Sie lag stundenlang, wie es ihr vorkam, hellwach in der Dunkelheit und machte sich Sorgen, wo ihr Bruder steckte. Als sie schließlich die Türangeln quietschen und dann das Rascheln von Stroh auf dem Lager neben ihr hörte, stupste sie in die Dunkelheit.

    »Au!«, sagte Alex. »Das war mein Arm.«

    »Wo bist du gewesen?«, wollte Alice wissen.

    »Auf Erkundungstour«, erwiderte Alex. Er drehte sich nach ihr um und seine Augen glänzten in der Dunkelheit. »Das ist ein riesiges Gebäude, Schwesterherz.«

    »Das weiß ich doch«, regte sich Alice auf, die noch immer sauer war. »Ich hab ja darüber in den Akten gelesen. Zweihundertdreiundvierzig Zimmer, dreiundsiebzig Schornsteine, neununddreißig Treppen und so fort.«

    »Und das ist nur der Teil, den sie vorzeigen wollen«, sagte Alex.

    »Wie meinst du das?«

    »Ich meine, dass das nur die Zimmer sind, in denen die königliche Familie wohnte. Dann gibt es noch die vielen Teile, in die die königliche Familie nie den Fuß gesetzt hat. Stell dir vor, Schwesterherz, es gibt Kerker und haufenweise Dachkammern, und man kann aufs Dach klettern und drübergehen. Und es gibt so viele Kellerräume und ewig lange geheime Treppen und Gänge für das Gesinde.«

    »Alex«, sagte Alice stöhnend, »ich fass es nicht, dass du die Gesindegänge erkundet hast. Du hast doch gehört, was die Köchin gesagt hat. Stell dir vor, du wärst erwischt worden.«

    Alex schien das nicht zu beunruhigen. »Bin ich aber nicht. Jetzt hör mit deinem Gejammer auf. Ich hab dir auch was mitgebracht.«

    Etwas traf Alice an der Schulter und fiel auf die dünne Decke. Es war ein Stück Käse.

    »Wo hast du das her?«

    »Ich hab Hunger gehabt, deshalb bin ich in der Küche gewesen.«

    Noch nie hatte ein Stück Käse so köstlich geschmeckt, fand Alice, die auf ihrem Strohlager lag und an dem Stück Gouda knabberte. »Trotzdem«, sagte sie, »du solltest keine Lebensmittel klauen. Wenn dich jemand dabei erwischt, könnten wir fortgeschickt werden, ehe wir irgendwas herausgefunden habe.«

    »Ich weiß nicht, was wir von dem Gärtner erfahren sollen, außer den Namen von allen violetten Blumen unter der Sonne«, sagte Alex. »Und überhaupt«, murrte er, »wenn ich nichts zu essen klaue, verhungern wir bei dem schrecklichen Zeug, das uns die Köchin gibt.«

    »Stimmt«, sagte Alice und dachte an die wässrige Suppe, die ihnen die Köchin zuerst vorgesetzt hatte. »Als wir sie dann aber daran erinnert haben, dass wir Sourisaner sind, ist das Essen besser geworden – oh nein!« Sie richtete sich auf.

    »Was?«, sagte Alex. »Hier, ich hab auch ein paar Erdbeeren gefunden.«

    »Nicht die Köchin ist schlimm – wir sind es!« Gedankenverloren nahm sie eine Erdbeere aus der ausgestreckten Hand ihres Bruders.

    »Hä?«

    »Weißt du nicht mehr, was die Köchin gesagt hat? Ihre Enkel bekommen die Reste.«

    »Na und?«

    »Je mehr wir essen, desto weniger ist für ihre Enkel übrig. Deshalb hat sie uns zuerst die wässrige Suppe gegeben: Sie hat versucht, ein bisschen Kartoffeln und Fisch für ihre Familie aufzubewahren. Alex, ab jetzt musst du unser Essen immer in der Nacht stehlen.«

    »Hmm, in Ordnung.« Alex schien überrascht von dem plötzlichen Sinneswandel seiner Schwester.

    »Die Enkel der Köchin verhungern, wenn wir ihnen nicht genügend übrig lassen.« 

    »Ach so, verstehe.« Alex klang beklommen.

    »Klau einfach kleine Portionen von lauter verschiedenen Sachen, damit es nicht so auffällt«, riet ihm Alice, dann legte sie sich wieder zum Schlafen.

    »Alice?«, sagte ihr Bruder in die Dunkelheit.

    »Mmmm?«, murmelte Alice schläfrig.

    »Ich glaube, es gefällt mir gar nicht, Sourisaner zu sein.«

    Alice schloss die Augen. »Mir auch nicht«, sagte sie.

    
    15 DIE INSEL ATTICUS
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    Während der nächsten drei Tage warteten Alistair, Tibby Rose, Slipper Pink und Happy Thompson auf die Rückkehr von Billy Mac. Ihre Lage war alles andere als gemütlich. Die Höhle, die in einer kleinen Bucht südlich von Cobb lag, war dunkel und feucht und kaum groß genug, um sich zu viert hineinzuquetschen. Wenn es nicht regnete – was selten vorkam –, saß Alistair auf den Klippen bei der Höhle und starrte über das bewegte Wasser hinüber zur Insel Atticus. Wenn es auch im eigentlichen Sinn kaum eine Insel war, wie Billy Mac gesagt hatte; es sah nach nicht viel mehr als einer Kette von dunklen, zerklüfteten Felsen aus. Er dachte an die Jahre, die seine Eltern an diesem trostlosen Ort verbracht hatten. Jahre, in denen sie wohl längst die Hoffnung auf Begnadigung aufgegeben hatten, und er hatte das dringende Verlangen, sofort aufzubrechen und sie zu befreien. Die Wellen, die unermüdlich an die Küste schlugen, verstärkten seine Rastlosigkeit nur.

    Die anderen schienen mit der Wartezeit besser zurecht zu kommen. Happy erstellte einen Plan zur Wachablösung, sodass sie abwechselnd aufpassten, ob sie eine Bewegung auf dem Weg am anderen Ende des Strandes sahen. Wenn sie keine Wache hatten, schliefen Happy oder Slipper oder studierten die gezeichnete Karte von Atticus, die Tobias Slipper gegeben hatte. Oder sie spielten mit einem zerfledderten Kartenspiel, das sie in der vorderen Rucksacktasche hatten. Tibby Rose, die es nach ihrem abgeschiedenen Aufwachsen gewohnt war, sich selbst zu beschäftigen, nahm die Rolle Nylonzwirn von Billy Mac, um ein Netz zu knüpfen. Sie knotete den Zwirn in regelmäßigen Abständen längs und quer zusammen, dann befestigte sie an einem Ende, den sie Bleisaum nannte, Steine daran, sodass das Netz sank. Jeden Tag watete sie stundenlang durch den seichten Spülsaum und zog ihr Netz durch. Am Abend hatte sie gewöhnlich genug kleine Fische gefangen, um der Suppe, die sie aus Süßwasser von einer Quelle am Fuß der Felsen kochten und mit Wildkräutern würzten, zusätzlich Geschmack und Gehalt zu verleihen.

    Endlich, kurz vor der Abenddämmerung des vierten Tages, eilte Slipper, die gerade Wache hielt, in die Höhle.

    »Es kommt ein Boot«, sagte sie.

    »Ist es Billy Mac?«, fragte Alistair voller Hoffnung.

    Slipper zuckte die Schultern. »Noch nicht zu erkennen. Lasst uns außer Sicht bleiben, bis wir sicher sind.«

    Sie kauerten sich in die Höhle. Ein blaues Boot, das in der Dünung hüpfte, kam ihrem Versteck näher. Erst als es bei den Felsen anlegte, konnten sie die kupferfarbene Gestalt von Billy Mac an Deck erkennen.

    »So«, sagte er, als sie sich auf den Felsen um ihn versammelten, »wer von euch will diesen dämlichen Plan ausführen?«

    Slipper und Happy wechselten einen Blick. »Ich wohl am besten«, sagte Slipper. »Du musst noch auf deinen Knöchel achtgeben, Happy.«

    Happy nickte.

    »Und ich«, sagte Alistair. »Tibby kann nicht schwimmen.«

    Slipper schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, Alistair. Es ist zu riskant.«

    »Wenn es jemand riskieren sollte, dann ich«, hielt Alistair dagegen. »Es sind meine Eltern.«

    Slipper mache ein gequältes Gesicht, als wolle sie es ihm verbieten, doch Alistair starrte sie entschlossen an.

    Schließlich hob sie die Schultern und gab nach. »Ich müsste dich wohl fesseln, um dich davon abzuhalten«, sagte sie. »Aber ich bestimme, wie diese Rettungsaktion verläuft, Alistair, verstanden? Ich gebe die Befehle.« Sie sah ihn fest an, bis Alistair zustimmend nickte.

    Slipper setzte sich auf den Felsen und zog ihre langen schwarzen Stiefel aus. Wenn Billy Mac überrascht war, dass die mandelfarbene Maus rötlich braune Beine hatte, ließ er sich das nicht anmerken; er streckte nur seinen kupferfarbenen Arm aus, um ihr an Bord zu helfen. Alistair kletterte nach ihr hinein.

    Er blieb einen Augenblick stehen, um sich an das Schwanken des Bootes zu gewöhnen, dann drehte er sich zu Tibby Rose um, die ganz ruhig zusah, obwohl das Zucken ihres Schwanzes ihre Nervosität verriet. »Viel Glück«, sagte sie.

    »Danke«, erwiderte Alistair. Dann legte das Boot ab und er wandte das Gesicht der abweisenden Silhouette von Atticus zu.

    Die Überfahrt war kurz – das ablaufende Wasser half ihnen dabei – und schon bald erhob sich die Felsenkette, die Alistair tagelang angestarrt hatte, drohend vor ihnen. Von dem berüchtigten Gefängnis war jedoch nichts zu sehen. Es tauchte nicht plötzlich ein Turm auf, als sie sich den dunklen, zerklüfteten Felszähnen, die aus dem Wasser ragten, näherten.

    Als der dritte Felsen von links in Sicht kam, verlangsamte Billy Mac die Fahrt und streckte den Finger aus.

    »Da unten ist es«, sagte er. »Ungefähr einen Meter unter der Oberfläche.«

    Alistair strengte die Augen an, konnte in dem schäumenden Wasser jedoch nichts erkennen.

    »Das heißt wohl«, sagte Slipper Pink, »dass wir hier anhalten. Danke, Billy Mac. Kommst du, Alistair?« Flink sprang sie auf die Reling des Bootes, wo sie ein paar Sekunden gefährlich balancierte, dann tauchte sie mit einem eleganten Kopfsprung ins Meer.

    Alistairs Sprung ins Wasser glich eher einem Bauchklatscher, und einen Augenblick schlug er in der heftigen Dünung sehr um sich, außer Atem und nach Luft schnappend, bis er gleichmäßig zu schwimmen anfing. 

    Slipper tauchte wieder auf. Glatt und nass lag ihr mandelfarbenes Fell an. »Da scheint ein Tunneleingang zu sein«, sagt sie. »Sieh es dir mal an.«

    Alistair tauchte unter und schwamm, bis er eine Felsspalte sah. Sie war kleiner, als er erwartet hatte, ungefähr so hoch und breit wie seine ausgestreckten Arme. 

    Als er wieder an die Oberfläche paddelte, begann ihm zu dämmern, wie gefährlich ihr Tauchgang werden würde. Wenn sie erst mal in dem Tunnel waren, gab es kein Zurück mehr. Und woher wussten sie, dass es wirklich ein Tunnel war und nicht eine Sackgasse? Nur aus einem albernen Lied und von der Geschichte des anderen Bill? Wollte er aufgrund eines so ärmlichen Zeugnisses tatsächlich sein Leben aufs Spiel setzen und das von Slipper Pink ebenfalls? Dann dachte er an seine Eltern, an vier lange Jahre in einer Gefängniszelle. Er sah Slipper Pink an und bemerkte ihren bangen Ausdruck. Überlegte sie es sich gerade anders? Doch Slipper Pink sagte: »Billy Mac hat es ja ziemlich eilig.« Alistair drehte sich um und sah, dass das kleine Fischerboot schon davongefahren war und sie an dem Felsen, weit weg von der Küste, zurückgelassen hatte. »So oder so müssen wir weiterschwimmen«, fuhr Slipper fort. »Sollen wir es mit diesem Tunnel versuchen?«

    Alistair war inzwischen so beklommen, dass er nichts mehr sagen, sondern nur kurz nicken konnte.

    »Hol tief Luft«, riet im Slipper, »und halte so lange den Atem an, wie du kannst, dann stoße ihn ganz langsam aus. Versuche so lange wie möglich davon zu zehren. Und bleibe dicht bei mir.« Sie sah sowohl entschlossen als auch schicksalsergeben aus, während sie langsam ganz tief einatmete und dann unter die Wasseroberfläche glitt.

    Alistair holte Luft, merkte, wie sich seine Lungen weiteten, dann tauchte auch er.

    Das Erste, was Alistair auffiel, während er Slipper Pink in den Tunnel folgte, war die Stille. Das Brüllen der Wellen, das sie die letzten Tage ständig begleitet hatte, hörte ganz plötzlich auf. Das Zweite, was er bemerkte, war, dass die Sicht in dem dämmrigen Licht sehr eingeschränkt war. Nur ungenau konnte er Slipper Pink vor sich schwimmen sehen.

    In stetem Rhythmus bewegte er Arme und Beine. Als er merkte, dass seine Lunge zu brennen begann, ließ er etwas Luft entweichen und versuchte nicht darauf zu achten, wie heftig sein Herz in der Brust zu pochen anfing. Der Tunnel war länger, als er erwartet hatte, und allmählich beschlich ihn die Angst. Wie weit mochte es noch sein? Während er merkte, wie die Luft aus seinen Lungen drängte, stellte er gleichzeitig fest, wie schwer seine Gliedmaßen im Wasser wurden. Sie fühlten sich auf einmal ganz träge an, als würden sie seinen Anstrengungen, durchs Wasser zu pflügen, widerstehen. Die Tunnelwände schienen immer enger zu werden und ihm fast körperlich die Luft aus den Lungen zu pressen. Außerdem kam es ihm so vor, als würde das trübe Licht immer dunkler. Er versuchte, nicht in Panik zu geraten, mühte sich, beständig zu schwimmen, versuchte den letzten Sauerstoff in den Lungen zu halten, richtete den Blick fest auf Slipper Pink … aber wo war sie auf einmal? Denn durch die Düsternis sah Alistair, dass sich der Tunnel teilte – und er hatte keine Ahnung, in welchen Slipper Pink geschwommen war!

    Aber ihm blieb keine Zeit zum Überlegen, er musste weiter, er hatte keine Luft mehr und wollte atmen. Er glaubte, im linken Tunnel einen Schimmer zu erkennen, vielleicht war das die Oberfläche, Luft, er brauchte Luft. Seine Bewegungen hatten jetzt nichts Regelmäßiges mehr. Er war verzweifelt und seine Hände schaufelten wild durch das Wasser. Warum endete der Tunnel nicht? Was, wenn er sich für den falschen entschieden hatte und dieser Tunnel gar nicht mehr aufhörte. Ein paar Mal riss er krampfhaft den Kopf hoch, als wolle er auftauchen, stieß aber nur an die Decke des Tunnels und merkte, dass es keinen anderen Weg gab als vorwärts. Wenn es überhaupt einen Weg hinaus gab. Das Salzwasser brannte ihm in den Augen, der Druck schmerzte in der Brust, sein Herz hämmerte, sein Puls raste, ihm wurde schwindelig, seine Augen füllten sich mit Licht …

    Endlich durchbrach Alistair die Wasseroberfläche. Er holte tief Luft und wurde fast überwältigt von Schwindel, als der Sauerstoff in seine berstenden Lungen drang. Ein paar Sekunden dachte er an nichts anderes als an den nächsten Atemzug. Dankbar sog er die Luft ein, als könne jeder Atemzug sein letzter sein. Seine Gliedmaßen zitterten, wobei er nicht wusste, ob aus Anstrengung oder vor Erleichterung. Die Panik, die ihn in dem Tunnel ergriffen hatte, war noch stark zu spüren – aber er lebte!

    Alistair schwamm auf der Stelle, sein Atmen wurde gleichmäßiger, und er sah sich um. Er befand sich in einem kleinen Becken, in einem von mehreren, die wie Perlen auf einer Schnur in einer weiten Ansammlung von dunklem, glitschigem Felsgestein aufgereiht lagen. Der Blick auf die Küste wurde ihm verwehrt von zerklüfteten Felsen und bröckelnden Klippen, die sich vom Himmel wie eine Reihe krummer Zähne abhoben. Er hatte es geschafft! Er war auf der anderen Seite von Atticus! Er sah sich nach Slipper um. Zuerst konnte er sie nirgends sehen und sein Herz fing wieder rascher zu schlagen an. Was, wenn sie den falschen Tunnel genommen hatte? Doch dann entdeckte er sie in einiger Entfernung. Mit eingestemmten Händen stand sie in seichtem Wasser im Schatten eines überhängenden Felsen. Ihr mandelfarbenes Fell war tropfnass, und ängstlich hatte sie die Stirn in Falten gelegt, während sie angespannt in das Felsenbecken hinunterstarrte. 

    »Slipper«, rief er.

    Sie sah auf und ein erleichtertes Lächeln lief über ihr Gesicht. Alistair konnte nicht anders, er lächelte ebenfalls.

    »Bist du den linken Tunnel geschwommen?«, fragte sie und eilte herbei, und als Alistair nickte, sagte sie: »Ich habe den rechten genommen. Das erklärt, warum du an einer anderen Stelle herausgekommen bist als ich.«

    »Ich habe nicht gesehen, wohin du geschwommen bist«, sagte er, verschwieg aber die Panik, die ihn ergriffen hatte.

    Doch sie musste wohl ahnen, was er durchgemacht hatte, denn ihr Gesicht verdüsterte sich. »Ich habe mich in den letzten Augenblicken tausend Mal verflucht«, gestand sie. »Als ich zu der Gabelung kam, konnte ich im rechten Tunnel einen leichten Schimmer entdecken und hielt ihn für den richtigen. Erst als ich drin war, ist mir klar geworden, dass du vielleicht nicht bemerkt hast, wohin ich geschwommen bin, weil ich das Licht abgeschirmt habe. Aber es war nicht genug Platz, um umzukehren, ich musste weiter, ohne zu wissen, ob du noch hinter mir warst oder ob …« Sie brach ab, und Alistair begriff, dass auch sie nicht weniger in Schrecken gewesen war als er. Man stelle sich vor, sie hätte seine Eltern gefunden, nur um ihnen zu sagen, dass ihr Sohn … Alistair schüttelte den Kopf, um die Vorstellung zu vertreiben, er hätte in dem Tunnel ertrinken können.

    »Aber wir haben es ja geschafft«, sagte er. »Sag mir bitte nicht, dass das der einfachste Abschnitt war!«

    Slipper Pink biss sich auf die Lippe und warf einen Blick zu den felsigen Gipfeln hinauf. »Das werden wir schon noch herausfinden«, sagte sie.

    Alistair starrte an der Felsenkette entlang und erkannte auf einer der Klippen den Umriss eines Turmes.

    »Dort«, sagte er.

    Slipper folgte der Richtung, in die er deutete. »Ah ja.«

    »Was für ein schrecklicher Ort für Gefangene«, entfuhr es Alistair. »Nichts zu essen, keine Süßwasserquelle. Für ein Schiff fast unmöglich, hier irgendwo anzulegen, außer bei besten Wetterbedingungen. Was, wenn ihnen die Vorräte ausgehen?«

    »Die Gefangenen bekommen so gut wie nichts zu essen«, vermutete Slipper ergrimmt.

    Alistair fragte sich bange, wie sich seine Eltern nach all den Jahren an diesem schrecklichen Ort verändert haben mussten.

    Vorsichtig stiegen sie über die Felsen, die von glitschigem Seetang bedeckt waren. Sie versuchten, geduckt zu gehen, doch Alistair wusste, dass es unmöglich war, sich dem Turm unentdeckt zu nähern; nirgends konnte man sich verstecken, und sein rotbraunes Fell musste auffallen. Doch obwohl er sich nervös nach dem verräterischen Aufblitzen von Rot umschaute, das auf die Anwesenheit der Königlichen Wachen hindeutete, sah er nichts, nur spärlich bewachsene Klippen, schwarze Felsbrocken, die tiefblaue See und die weiße Gischt der sich brechenden Wellen. Über ihnen kreisten Möwen – vielleicht hielten sie Ausschau? Aber sie schienen in ihr eigenes Tun versunken und zeigten kein offensichtliches Interesse an den Mäusen, die sich dem Weg, der in die Klippen gehauen war, vorsichtig näherten.

    »Das sieht wie der einzige Weg nach oben aus«, bemerkte Slipper, als sie auf den engen Pfad traten. »Was bedeutet, dass es auch der einzige Weg zurück ist.«

    Der Weg war so steil und gewunden, dass es unmöglich war, mehr als ein paar Meter voraus zu sehen. Jeder, der oben wartete, war klar im Vorteil: ein Stoß und sie würden von der Klippe auf die Felsen unter ihnen geworfen. Es war nicht nur die Anstrengung des Kletterns, die Alistairs Atem schneller gehen ließ, während sich der Weg immer höher wand.

    Als sie ungefähr ein Viertel des Wegs hinter sich hatten, rief Slipper mit gedämpfter Stimme: »Hier trifft ein anderer Weg auf diesen. Sieht so aus, als ob er hinunter zu den Uferfelsen führt. Bleib du hier, ich sehe nach, wohin er geht.« Sie verschwand auf dem zweiten Weg, kam aber schon wenige Minuten später zurück. »Die gute Nachricht ist, dass da unten ein Boot festgemacht ist«, sagte sie. »Was uns ermöglicht, hier wegzukommen.«

    »Und die schlechte?«, fragte Alistair.

    »Da unten hat ein Boot angelegt«, sagte Slipper. »Das bedeutet, dass auf jeden Fall irgendwo Wachen in der Gegend sind, auch wenn wir sie nicht sehen.«

    Aber als sie oben angekommen waren, hatten sie immer noch keine Wachen entdeckt. Keine Wachen riefen ihnen zu, stehen zu bleiben, als sie über eine kleine grasbewachsene Fläche rannten, die zwischen dem Weg und dem Turm lag. Und keine Wachen versperrten den Eingang zu dem Gefängnis.

    Alistair keuchte leicht, als er die Treppe hinter Slipper Pink hinaufzusteigen begann, aber er bemerkte es kaum. All seine Sinne waren angespannt, jeden Moment erwartete er einen Warnruf zu hören, weil man sie entdeckt hatte. Nervös zerrte er an den Enden seines Schals, doch alles blieb still, als sie den ersten Treppenabsatz hinter sich hatten. Genauso beim zweiten Absatz. Slipper hielt eine Hand hoch, um ihm Einhalt zu gebieten, dann blickte sie vorsichtig um die Ecke einer Tür.

    »Still wie ein Grab«, sagte sie, als sie den Kopf wieder zurückzog. Laut hallte ihr Flüstern durch die Steinkammer. »Keine Spur von den Königlichen Wachen – oder von sonst jemanden. Das ist seltsam«, murmelte sie unsicher. Geistesabwesend griff sie nach hinten und strich ihr Nackenfell glatt. Dann trat sie durch den Eingang und winkte Alistair, ihr zu folgen.

    Sie standen am Ende eines langen Ganges. An einer Seite waren schwere Holztüren, die alle in Kopfhöhe ein kleines vergittertes Fenster hatten. Die andere Seite war eine Wand aus rau behauenem Stein mit kleinen Öffnungen in wenigen Schritten Abstand, um Licht hereinzulassen. Doch das war so spärlich, dass sie kaum etwas sehen konnten. 

    »Emmeline und Rebus sollten in der siebten Zelle sein«, sagte Slipper, während sie den Gang entlangliefen.

    Alistairs Puls raste jetzt, und er wünschte, dass Slipper Pink schneller gehen würde. Sie waren fast da! Er würde gleich seine Eltern sehen, zum ersten Mal seit vier Jahren!

    »Selbst wenn sie von den anderen Gefangenen getrennt gehalten wurden, würde man doch erwarten, zumindest ein paar von den anderen zu sehen«, murmelte Slipper vor sich hin. Bei der Tür zur dritten Zelle blieb sie stehen. Sie war angelehnt. Es war niemand darin.

    »Komm schon«, sagte Alistair ungeduldig. »Gleich sind wir bei meinen Eltern.«

    Schnell ging er an Slipper Pink vorbei und weiter den Gang entlang. »Vier … fünf …«

    »Alistair«, rief Slipper streng, »warte auf mich.«

    »Sechs … sieben!«

    Die Tür zur Zelle war geschlossen, doch als Alistair frustriert dagegen stieß, ging sie auf. Er eilte hinein. Seine Barthaare bebten vor Erwartung.

    Die Zelle war leer. Ein rechteckiger Lichtschein, der durch ein vergittertes Fenster hoch in der gegenüberliegenden Wand auf den Steinboden fiel, erleuchtete schwach die kahlen Mauern. Kein Anzeichen von seinen Eltern, kein Anzeichen von irgendjemandem. Zuerst starrte Alistair nur ungläubig um sich. Seine Enttäuschung lastete wie ein Riesengewicht auf seiner Brust und hinderte ihn am Atmen. Er schluckte schwer und merkte, wie ihm ein Kloß in die Kehle stieg. »Slipper«, sagte er leise. Er trat ein paar Schritte zurück. »Slip–«

    Er hörte ein metallisches Scheppern und fuhr herum, gerade als die Zellentür zugeworfen wurde.

    
    16 ÄRGER IM TULPENBEET
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    Um fünf Uhr früh fanden sich Alice und Alex mit verquollenen Augen bei Griesbär Jones ein.

    »Gut geschlafen? Waren euch die Strohsäcke genehm? Hä-hä-hä.« Das freudlose Gackern des Gärtners deutete an, wie sehr es ihm behagte, dass sie es nicht bequem gehabt hatten. »Ich habe eine Arbeit für euch, bei der ihr schnell wach werdet, keine Sorge.«

    Er führte sie hinter den Schuppen, wo ihnen der ekligste Gestank entgegenschlug, den Alice je gerochen hatte. Was immer das sein mochte, was dort lag, es war ein Haufen, der fast so groß war wie der Schuppen selbst. 

    »Was – was ist das?«, fragte sie mit erstickter Stimme, nachdem sie wieder Luft holen konnte.

    »Dünger«, sagte Griesbär Jones.

    »Dünger?«

    »Dung. Mist. Und den müsst ihr schippen.« Er deutete auf zwei Schaufeln. »Wegbringen.« Er zeigte auf eine Schubkarre. »Und dann verteilen.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter.

    »Verteilen? Wo?« Alex hielt sich die Nase zu.

    »Auf den zweihundertachtunddreißig Gartenbeeten, die wir neu bepflanzen.«

    »Zweihundertachtunddreißig Gartenbeete?«, keuchte Alex ungläubig.

    »Bei den Tulpen könnt ihr anfangen.«
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    Eine Woche verging. Die Tage verschwammen ineinander. Jeden Morgen standen Alex und Alice kurz vor Morgengrauen auf und verbrachten einen langen Tag mit Schaufeln. Sie fuhren den Dünger fort und verteilten ihn, wuschen sich unter der Kaltwasserpumpe im Hof und fanden sich dann in der Küche zu einem kärglichen Essen ein. Dann stiegen sie die Treppe zu ihrer drückend heißen Dachkammer hinauf und fielen auf die harten Strohlager. Alice döste meistens nur leicht ein, bis sie das Stroh rascheln hörte, was bedeutete, dass ihr Bruder losging auf seine Beutezüge in die Küche – oft durch andere Teile des Palastes, auf der Suche nach Hinweisen, die der FUG nützlich sein könnten. Alice hatte zu große Angst, um selbst auf die Suche zu gehen, auch wenn sie sich fragte, ob das vielleicht weniger schrecklich war, als allein zu bleiben und sich vorzustellen, wie Alex beim Herumstreifen von Lester erwischt, eingekerkert oder womöglich gefoltert wurde … oder Schlimmeres. Wenn er dann zurückkehrte, war sie zu aufgeregt, um viel zu essen, zu angespannt, um schlafen zu können.

    An ihrem achten Abend als Hilfskräfte im Palast kam Alex mit zwei hart gekochten Eiern zurück – er hatte gehört, wie sich jemand der Küche näherte und hatte gehen müssen, ehe er weitere Lebensmittel sammeln konnte. Er brachte außerdem eine beunruhigende Nachricht mit.

    Zuerst hatte Alice Schwierigkeiten, sie zu verstehen, da sich ihr Bruder das Ei ganz in den Mund gestopft hatte.

    »Es ist jemand im Kerker?«, wiederholte sie, unsicher, ob sie recht gehört hatte.

    Ihr Bruder nickte eifrig. »Er sieht sogar ziemlich jung aus«, erwiderte er und spuckte Eigelbteilchen auf Alices Fell. 

    »Alex, igitt«, beklagte sie sich und fegte die gelben Stückchen fort. »Wer ist es? Warum ist er hier? Woher kommt er?«

    »Weiß ich nicht, weiß ich nicht und weiß ich nicht«, sagte Alex. »Hab ihn nicht fragen können. Es war ein Wächter bei ihm – ich musste abhauen, sonst hätte er mich noch entdeckt. Aber ich würde sagen, er ist ein Gerandiner. Er hat nämlich rotbraunes Fell, und er kann noch nicht lange dort sein, weil ich den Kerker letzte Nacht gesehen habe, und da ist er noch nicht drin gewesen.«

    Nachdenklich knabberte Alice an ihrem Ei. »Das könnte wichtig sein«, sagte sie. »Du solltest morgen noch mal hingehen und sehen, ob du mehr rausfindest.«

    Sie aß ihr Ei auf und legte sich zurück auf ihr Lager, erschöpft und immer noch hungrig. Sie war sicher, dass sie nicht würde einschlafen können, so sehr nagte der Hunger an ihrem Inneren. Aber die Erschöpfung gewann die Oberhand und sie fiel in leichten Schlaf. Sie träumte, dass sie die Grenze in einem Haufen Dünger überquerte. Der Dünger war ihr bis über den Kopf gehäuft, und so schnell sie sich herauszugraben versuchte, so schnell wurde weiterer Mist auf sie geworfen und drang ihr in Nase und Mund, sodass sie keine Luft mehr bekam. Nach Atem ringend wachte sie auf und sah, dass der Mond kaum ein Stück weitergezogen war. Wahrscheinlich hatte sie nur ein paar Minuten geschlafen. Sie starrte aus dem kleinen Fenster und dachte an den Gefangenen in dem Kerker. War er vielleicht beim Stehlen von Essen erwischt worden? Oder hatte er etwas Abfälliges über Souris gesagt und war von einem der Königlichen Wachen belauscht worden? Oder vielleicht war er ein Spion wie sie … In dieser Nacht konnte Alice nicht wieder einschlafen.

    Am nächsten Tag war sie so benommen vor Hunger und Schlafmangel, dass es fast etwas erleichternd war, allein mit Alex im Garten arbeiten zu können, in einiger Entfernung vom Palast, sodass sie ihre Rita-Rolle nicht spielen und nicht ständig an ihre Tarngeschichte denken musste. Doch ihre Erleichterung wich einer unguten Vorahnung, als am Nachmittag drei Mäuse über den Rasen geeilt kamen. Alice erkannte, dass es sich offensichtlich um Griesbär Jones handelte, dazu um den verhassten Lester, während sie den dritten Mäuserich noch nie gesehen hatte. Sein Fell stand in kurzen grauen Borsten vom Körper ab und er trug einen dunkelblauen Rock mit goldenen Knöpfen. Seine Stiefel waren die höchsten und glänzendsten, die Alice je gesehen hatte.

    »Wie weit bist du mit diesen Blumenbeeten, Jones?«, fragte der graue Mäuserich mit hoher Fistelstimme. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, musst du wissen.«

    »Es wird, General, es wird«, sagte der Gärtner. »Wenigstens habe ich endlich etwas Hilfe.«

    »Nehmt Haltung an, wenn ihr den General seht«, herrschte Lester Alice und Alex an.

    Das war also General Rußspinner! Alice und Alex hörten artig mit dem Schaufeln auf.

    »General, das sind die zwei neuesten Zugänge im Palast. Ihr Vater wurde in den Koller-Alpen im Einsatz getötet, ihre Mutter ist darauf krank geworden und gestorben. Sie sind aus Tornley.«

    »Aus Tornley, soso?«, sagte der General.

    »Ja«, bestätigte Lester. »Interessanter Ort, Tornley. Ich liebe den Parmesankäse, der dort hergestellt wird.« Er sah die beiden Mäuse ausdruckslos an. 

    Alex tat überrascht. »Wirklich?«, sagte er. »Wie seltsam. Wir sind bekannt für unseren Mozzarella.«

    Der General sah seinen Leutnant an. »Ganz recht. Ich weiß nicht, wovon du da redest, Lester. In Tornley wird Mozzarella hergestellt, nicht Parmesan.«

    »Mein Fehler«, murmelte Lester. 

    »Es ist die Art, wie man den Mozzarella reifen lässt, die ihn so besonders macht, nicht wahr, junger Mann? Wie lässt man ihn doch gleich reifen?«

    »Äh, ja, Sir, General«, sagte Alex. »Man lässt ihn in eisigen Gletscherspalten reifen.«

    »In eisigen Gletscherspalten? Wie ungewöhnlich.« Zum Glück begann dem General, ehe er weiter nachfragen konnte, wohl die Nase zu kitzeln. »Lass uns weitergehen, Lester. Der Geruch hier ist etwas, äh, streng.«

    »Die Tulpen im östlichen Teil des Parks sollten fast aufgeblüht sein, General«, sagte Griesbär Jones, und die drei entfernten sich.

    Alice und Alex nahmen ihre Schaufeln auf und machten sich wieder an die Arbeit.

    »Der General ist nicht halb so Furcht einflößend, wie ich gedacht habe«, sagte Alex nach ein paar Minuten. »Woher es wohl kommt, dass er so –« Aber ehe er seine Überlegungen beenden konnte, hörten sie aus der Ferne scharfe Rufe. Als sie aufblickten, sahen sie ein Dutzend oder mehr Königliche Wachen vorüberrennen.

    »Was ist passiert?«, fragte Alex einen von ihnen.

    »Irgendwas ist los in den Blumenbeeten«, keuchte der.

    »In den Blumenbeeten?« Alice und Alex sahen sich ratlos an.

    »Komm, wie sehen uns das an«, sagte Alex, und mit den Schaufeln in der Hand rannten sie hinter den Königlichen Wachen her. 

    Als sie den Rand der Menge erreichten, drängten sie sich durch das Meer von Rotröcken, bis sie das anstößige Beet sehen konnten. Dort, in deutlich sichtbaren violetten Tulpen, stand das Wort »FUG«.

    »Oh!«, rief Alice aus.

    »Schändlich, nicht?«, sagte einer der Wachen zu ihrer Rechten.

    Der General brüllte Griesbär Jones seine Entrüstung ins Gesicht. Der Gärtner, dessen Hut heruntergefallen war, stand mit aschfahlem Gesicht vor ihm.

    »WAS hat das zu bedeuten?«, brüllte der General.

    »Ich weiß nicht«, flüsterte der entsetzte Gärtner.

    »WER ist dafür verantwortlich?«, schrie der General.

    »Ich weiß nicht«, flüsterte der Gärtner hilflos.

    Plötzlich wurde Alice unsanft am Arm gepackt.

    »He!«, sagte sie und wollte sich dem Griff entziehen, worauf ihr Arm umso fester gepackt wurde.

    »Da wollen wir mal Raz und Rita fragen«, sagte eine glatte Stimme an ihrem Ohr. Lester trat vor, zog Alice am Arm mit sich und schob Alex vor sich her.

    General Rußspinner wandte sich mit gesträubtem Borstenfell an die Gehilfen des Gärtners. »Was wisst ihr beiden von dieser Angelegenheit?«

    Alice starrte den General nur mit offenem Mund an, während Alex sagte: »Ich will Ihnen sagen, was ich weiß: Das ist eine verruchte Tat.« Er spuckte neben sich auf den Boden, dann wandte er sich zu der rotberockten Menge um. »Wenn mein Vater hier wäre …« Drohend schwang er seine Schaufel. »Der Schuldige muss gefunden werden!«

    Während die Menge zustimmend johlte, ließ Lester Alices Arm los und trat neben Alex. »Und er wird gefunden!«

    Die Menge heulte erneut zustimmend auf, wenn auch schon weniger begeistert, nun, nachdem Lester das Wort ergriffen hatte.

    »Diese Angelegenheit wird gründlich untersucht«, versprach Lester, was in Alices Ohren allerdings wie eine Drohung klang. »Und dass ihr es wisst –«, sein Blick glitt über die versammelte Menge, »– der Täter oder die Täter werden bestraft.« Die letzten Worte waren ein drohendes Zischen. Hatte Alice es sich nur eingebildet oder war sein Blick an ihr und Alex hängen geblieben?

    Als sich die Menge zerstreute und sie und Alex zu dem Beet zurückkehrten, auf dem sie den Dünger verteilt hatten, hallten Dutzende von Überlegungen in ihr nach. Wer hatte das Wort FUG in das Beet gepflanzt und warum? Gab es hier tatsächlich einen FUG-Anhänger? Vielleicht war sogar ein weiterer verdeckter Ermittler im Palast? Andrerseits, würde ein verdeckter Ermittler sie alle wirklich so gefährden, indem er die Sourisaner auf sie aufmerksam machte? Das erschien ihr nicht besonders klug. Nein, schon eher wollte jemand versuchen, sie und Alex anzuschwärzen … jemand wie Lester. Ständig versuchte er ihnen Fallen zu stellen, überlegte Alice, mit angeblich harmlosen Fehlern wie dem Parmesan aus Tornley und den kleinen Ohren ihres Vaters. Aber warum sollte er ihnen Fallen stellen. Es sei denn, er kannte die Wahrheit? Und wenn er die Wahrheit kannte, warum musste er sie dann anschwärzen, warum steckte er sie dann nicht einfach in den Kerker?

    Als sie beim Beet ankamen, warf Alex seine Schaufel hin. »Das ist einfach lächerlich«, knurrte er. Und damit stolzierte er über den Rasen davon.

    »Alex – ich meine, Raz, wohin gehst du?« Alice eilte ihrem Bruder nach. »Raz, warte!«

    »Ich gehe in die Küche«, brachte Alex mühsam hervor, als sie ihn einholte. »Ich will der Köchin sagen, dass ich so nicht weiterarbeiten kann, mit nur einer ärmlichen Mahlzeit am Tag – und dann sage ich Lester ins Gesicht, was ich von ihm halte und wie er die Waisen eines Helden der Sourisaner behandelt.«

    »Nein!«, sagte Alice. »Du kannst nicht zu Lester. Es ist zu gefährlich. Es ist nur der Hunger, der dich so handeln lässt. Al– Raz, bleib stehen!«

    
    17 PETERS
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    Slipper Pink?«

    Alistair lief zur Tür, packte das Gitter der Öffnung und zog, doch die Tür war fest geschlossen.

    »Was …?« Er drückte das Gesicht an die Stäbe und konnte gerade noch erkennen, wie eine Gestalt den Gang entlangeilte. »Slipper? Was ist los?« Vor Angst klang seine Stimme hoch und piepsig. »Slipper!«

    Aber es kam keine Antwort. Der Gang war stumm und leer. Slipper Pink war fort.

    Alistair sank zu Boden und stützte den Kopf in die Hände. Seine Gedanken wirbelten umher. Wo waren seine Eltern? Tobias’ Informant war sicher gewesen, dass sie hier waren, hatte ihnen in allen Einzelheiten verraten, in welcher Zelle Emmeline und Rebus sich befanden. War es möglich, dass der Informant gelogen hatte, dass Alistair in eine Falle gelaufen war? Vielleicht – und dieser Gedanke erfüllte ihn mit solcher Verzweiflung, dass er kurz aufschluchzte –, vielleicht waren seine Eltern schon die ganze Zeit tot? Aber wenn das eine Falle war, bedeutete das nicht, dass Slipper daran beteiligt war? Sie war doch direkt hinter ihm gewesen – sie musste es gewesen sein, die ihn in die Zelle gesperrt hatte. Vielleicht hatte sie absichtlich versucht, ihn in dem Unterwassertunnel abzuschütteln und war enttäuscht gewesen, als er aus den Becken auftauchte! Aber warum sollte sie so etwas tun? Das einzig Wertvolle, das er hatte, waren sein Schal und das Lied, und beides kannte Slipper schon. Sie hätte genügend Gelegenheiten gehabt, ihm den Schal zu entwenden, wenn sie ihn hätte haben wollen. Und außerdem, er hatte doch gesehen, wie erfreut und erleichtert sie ausgesehen hatte, als er aus dem Unterwassertunnel auftauchte. Das konnte unmöglich gespielt gewesen sein. Er vertraute ihr. Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, wie konnte es anders sein?

    Alistair hob den Kopf, starrte an die düstere Decke und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Wenn nicht Slipper die Tür zugeschlagen hatte, wer konnte es dann gewesen sein? Vielleicht war das gar nicht Slipper gewesen, die den Gang entlanggeeilt war. Aber wer konnte sonst noch wissen, dass er hier war? Es war doch sonst keiner da. Und wo war Slipper jetzt?

    Er blieb noch ein paar Minuten benommen sitzen und starrte an die Decke, bis ihm die Kälte des Bodens durch das Fell drang. Er zog seinen Schal fester um sich, der sich nach dem Bad im Salzwasser etwas steif und kratzig anfühlte. Dann stand er auf und begann zwischen der Tür und dem kleinen Lichtfleck von dem hohen Fenster auf und ab zu gehen. Dabei rieb er sich wärmend die Arme.

    Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war – es konnte alles zwischen fünf Minuten und einer Stunde sein –, als er aus einer dunklen Ecke der Zelle, in die das Licht des Fensters nicht drang, ein schnüffelndes Geräusch hörte. 

    Sein Herz machte einen Satz. Konnte es sein …?

    Mit drei Schritten war er dort und kniete sich neben eine zusammengekauerte Gestalt. Er streckte den Arm aus und fühlte raues Fell. »Ich bin’s«, sagte er, »Alistair.«

    Doch die kauernde Gestalt stieß einen erschrockenen Laut aus und sprang auf. Alistair sah, dass es weder seine Mutter noch sein Vater war, sondern ein kleiner, abgerissener schwarzer Mäuserich, der sich die Augen rieb und Alistair mit einer Mischung aus Misstrauen und Angst ansah.

    »W-wer bist du?«, fragte der schwarze Mäuserich. »Wo sind Rebus und Emmeline?«

    Alistairs schwindende Hoffnung nahm wieder zu. »Sie sind meine Eltern! Ich bin gekommen, um sie zu befreien. Weißt du, wo sie sind?«

    »Wenn ich wüsste, wo sie sind, hätte ich dich ja nicht gefragt.«

    »Ach so«, sagte Alistair. »Natürlich. Entschuldigung. Aber ich habe erwartet, sie hier zu finden.«

    »Ich auch«, sagte der schwarze Mäuserich. Er klang jetzt eher ratlos als argwöhnisch. »Sie waren hier, als ich eingeschlafen bin.« Er unterdrückte ein Gähnen und sah sich mit verwundertem Ausdruck in der Zelle um, als ob sich Emmeline und Rebus in einer dunklen Ecke versteckt haben könnten. »Ich muss aber richtig tief geschlafen haben. Ich fühle mich immer noch ein bisschen benebelt. Vielleicht haben mir die Wachen was ins Frühstück getan.«

    »Frühstück?«, sagte Alistair. »Es ist schon später Nachmittag.«

    Der schwarze Mäuserich gähnte wieder und streckte sich. »Wie schon gesagt, ich habe ein bisschen geschlafen. Und du bist der Sohn von Emmeline und Rebus, sagst du? Seltsamer Zufall, dass du gerade dann auftauchst, nachdem sie verschwunden sind.« Sein schläfriger Ausdruck war auf einmal listig und aufmerksam.

    »Ich weiß, dass es so wirken muss, aber …« Alistair zuckte hilflos die Schultern. »Ich … ich habe wirklich geglaubt, dass sie hier sind. Ich habe sie seit vier Jahren nicht gesehen.« Etwas an seiner Stimme musste den schwarzen Mäuserich wohl überzeugt haben, dass Alistair derjenige war, der zu sein er behauptete, denn als er wieder sprach, war seine Stimme sanfter.

    »Und welcher von den dreien bist du? Also, Alice ja schon mal nicht. Nicht groß genug, um Alex zu sein und dann noch das rotbraune Fell, das die anderen beiden nicht haben. Du musst Alistair sein.«

    Alistair starrte ihn an. »Woher weißt du …«

    »Ach, ich habe alles über euch von deinen Eltern gehört. Schließlich –« Der schwarze Mäuserich streckte die Arme aus, um auf die leere Zelle hinzuweisen »– kann man hier nichts anderes tun, als sich zu unterhalten.«

    Die Vorstellung, dass seine Eltern mit diesem Fremden über ihn und seine Geschwister geredet hatten, gefiel Alistair. Nicht, dass er dachte, seine Eltern hätten sie vergessen können, aber sie kamen ihm dadurch irgendwie näher. Nichts konnte die Enttäuschung mindern, in die Zelle zu stürzen, um seine Eltern zu retten, und feststellen zu müssen, dass sie fort waren. Aber zumindest war er jetzt in Gesellschaft von jemandem, der noch am Morgen mit ihnen geredet hatte.

    »Wie geht es ihnen?«, fragte er.

    Der schwarze Mäuserich zögerte, als suche er nach den richtigen Worten. »Keiner von uns ist noch so wie früher nach einem Aufenthalt auf Atticus. Emmeline ist schrecklich dünn und das Fell von Rebus ist ein bisschen räudig.« Kläglich rieb er sein abgerissenes Fell. »Aber sie sind so wohlgemut, wie man es unter diesen Umständen erwarten kann. Immerhin hatten sie einander.« Er lächelte etwas traurig. »Wenn ich nur meine Frau dabeihätte … wobei ich ihr nicht wünsche, an diesem schlimmen Ort zu sein«, setzte er hastig hinzu. »Aber es tut mächtig gut, Gesellschaft zu haben. Ich war in Einzelhaft, ehe sie mich hierher zu Emmeline und Rebus verlegten.« Ein Schatten der Verzweiflung huschte über sein Gesicht, dann wurde er wieder zuversichtlicher. »Aber jetzt bist du ja da. Und verzeih, falls ich mich irre, aber hast du nicht was von Befreiung gesagt?«

    Alistair sah den Hoffnungsschimmer auf dem Gesicht des schwarzen Mäuserichs und wurde plötzlich verlegen. »Es tut mir leid, äh …«

    »Peters«, erwiderte der schwarze Mäuserich.

    »Es tut mir leid, Peters, aber die Sache ist die: Ich bin zwar gekommen, um meine Eltern zu befreien, nur – jemand hat die Tür hinter mir zugeschlagen.«

    »Warte mal«, sagte Peters, »wie bist du überhaupt in die Zelle gekommen?«

    »Durch die Tür«, sagte Alistair, und jetzt war er nicht nur verlegen, sondern kam sich auch dämlich vor. Ihm fiel ein, wie besorgt Slipper ihm nachgerufen hatte, auf sie zu warten, wie sie sich den Nacken gerieben hatte. Was hatte Happy Thompson doch gesagt? Es ist, als ob sie einen sechsten Sinn für Gefahr hat. 

    »Die Tür stand offen?«, fragte Peters ungläubig.

    Alistair nickte unglücklich. »Und ich bin einfach hereingekommen, und jetzt sieht man, wohin mich das gebracht hat.« Er seufzte. »Ich hätte auf Slipper hören sollen.«

    Der schwarze Mäuserich wurde plötzlich aufmerksam. »Hast du Slipper gesagt? Etwa Slipper Pink? Sie ist auf der Insel?«

    »Genau«, sagte Alistair. »Ich bin mit Slipper hergekommen. Kennst du sie?«

    »Ob ich sie kenne?«, wiederholte Peters. Er lachte – ein eingerostetes Lachen, als habe er schon sehr lange nicht mehr gelacht. »Slipper und ich kennen uns seit Urzeiten.« Er schmunzelte. Vielleicht dachte er an eine Episode aus der Vergangenheit. »Aus Uuurzeiten. Wir sind zusammen der FUG beigetreten. Und du sagst, sie ist jetzt hier? Na, das ist doch wunderbar. Wenn uns jemand hier rausholen kann, dann Slipper.«

    »Da hast du recht«, sagte Alistair. »Aber ich weiß nicht, ob sie noch hier ist«, gab er zu. »Ich habe immer wieder nach ihr gerufen, als die Tür zugefallen ist, und sie hat nicht geantwortet. Sie war doch direkt hinter mir. Keine Ahnung, was mit ihr passiert sein könnte. Glaubst du, die Wachen haben sie geschnappt?«

    Peters machte ein nachdenkliches Gesicht. »Schon möglich. Wahrscheinlich haben sie sie in eine Zelle auf einem anderen Stockwerk gebracht.«

    »Aber das ist ganz seltsam gewesen«, fuhr Alistair fort. »Ich habe überhaupt keine Wachen gehört oder gesehen, und dann auf einmal – peng! – fällt die Tür zu.«

    Der schwarze Mäuserich schüttelte den Kopf. »Das ist gar nicht so seltsam«, sagte er. »Das Seltsamste ist, dass sie die Tür überhaupt offen gelassen haben, obwohl ich drin war.« Er schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Ich hätte einfach rausmarschieren können, aber stattdessen habe ich die ganze Geschichte verschlafen.« Mit ein paar großen Schritten war er an der Tür, packte die Stäbe vor der Öffnung und rüttelte. Er hoffte wohl, dass die Tür nicht wirklich verschlossen war. Als er merkte, dass er sie nicht öffnen konnte, lief er auf und ab, so wie Alistair auch schon. Alistair konnte verstehen, wie frustriert er war, als er begriff, dass er einfach hätte rausgehen können.

    Unvermittelt ließ sich der schwarze Mäuserich auf die Pritsche fallen, und auch Alistair setzte sich.

    »Was meinst du, wo man sie hingebracht hat?«, fragte er Peters nach einer Weile.

    Der schwarze Mäuserich, der mürrisch die Tür angestarrt hatte, schreckte auf. »Emmeline und Rebus?« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt nur einen Ort, wo ein Gefangener von hier landet. In den Koller-Alpen.«

    Alistair schluckte. Wenn seine Eltern schon von schwacher Gesundheit waren, wie sollten sie die unbarmherzigen Bedingungen des Gebirges ertragen? Er dachte an das eisige, trostlose Tal, das er mit Tibby durchquert hatte. Dann, weil ihm der kalte, harte Metallrost der Pritsche zu unbequem wurde, stand er wieder auf. Er stieß ein hohles Lachen aus. Wie sollte er selbst überleben? Wie Peters gerade gesagt hatte, die nächste Station nach Atticus waren die Koller-Alpen. Es sah aus, als würde er doch noch mit seinen Eltern vereint werden. Wie lange es jedoch bis dahin dauerte, konnte niemand sagen.

    Er wandte sich nach Peters um und sah, dass ihn der schwarze Mäuserich mit einem neugierigen Ausdruck anblickte.

    »Wie bist du denn den weiten Weg von Schetlock nach Atticus gekommen, ohne von den Sourisanern erwischt zu werden?«, fragte Peters.

    »Ich, äh …« Alistair zögerte. Er war unsicher, wie viel er dem anderen erzählen durfte. »Oswald hat geholfen«, sagte er schließlich.

    »Ah ja.« Peters nickte wissend. »Der Uhu. Aber selbst Eulen können über lange Strecken nicht unentdeckt bleiben. Du hast wohl die geheimen Wege benutzt, was?« Er zwinkerte.

    Alistair nickte erleichtert, und verstohlen griff er nach den Enden seines Schals, in den die Karte mit den geheimen Wegen eingestrickt war. Nervös zog er daran.

    Peters verfolgte seine Bewegung mit Blicken, dann sah er Alistair mit einem vielsagenden Lächeln an. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Doch ehe er reden konnte, hörten sie das quietschende Schleifen von Metall, als ob an einer anderen Stelle im Gebäude eine Tür aufging.

    Die beiden Mäuse sahen sich an. 

    »Glaubst du, dass es die Wachen sind?«, flüsterte Alistair heiser.

    Der schwarze Mäuserich, dem die Panik ins Gesicht geschrieben stand, nickte kurz. »Sie machen wohl ihre Runde. Ich hoffe nur …« Er schluckte. »Ich hoffe nur, dass sie mich nicht wieder schlagen.

    »Schlagen?« Alistairs Mund war so trocken, dass er das Wort kaum hervorwürgen konnte.

    Peters neigte den Kopf. »Das ist ihre Vorstellung von Vergnügen«, flüsterte er mit einem Zittern in der Stimme.

    Alistair sah sich verzweifelt in der Zelle um und suchte nach einem Versteck. »Es muss doch einen Weg ins Freie geben«, sagte er und versuchte, das Wimmern zu unterdrücken, das ihm die Kehle hochstieg.

    »Ich bin sicher, wenn es einen gäbe, hätten ihn Emmeline und Rebus gefunden«, sagte Peters, doch er erhob sich von der Pritsche und stellte sich neben Alistair. Er ließ den Blick durch die Zelle schweifen, von der soliden Tür zu dem hohen Fenster, weiter in die dunklen Ecken, dann wieder zur Tür und zum Fenster. Plötzlich kniff er die Augen zusammen und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Kommt es nur mir so vor, oder sehen die Stäbe dort oben –«, er deutete auf das kleine Fenster in der Mauer, »– anders aus als die Stäbe hier unten?« Damit deutete er auf die Stäbe in der Öffnung der Tür.

    Alistair blinzelte hinauf. »Ich weiß nicht so recht«, sagte er. »Ich glaube nicht –«

    »Sie sind anders«, sagte Peters bestimmt. »Ich bin mir sicher.« Er deutete wieder auf das Fenster. »Die Stäbe sind rostiger als die Stäbe in der Tür. Und weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass sie brüchiger sind …«

    Alistair, der allmählich begriff, auf was Peters hinauswollte, spürte Hoffnung in sich aufkeimen. »Aber wie sollen wir da raufkommen?«, fragte er.

    Der schwarze Mäuserich sah ihn mit leuchtenden Augen an. »Entschlossenheit«, sagte er.

    Alistair wäre eine Leiter lieber gewesen, aber wenn sie nichts anderes hatten als Entschlossenheit, war er mehr als bereit, seinen Teil zu leisten. Was hatten sie schließlich zu verlieren?

    Die beiden Mäuse betrachteten die Mauer und suchten nach möglichen Stellen, wo sie Halt hätten finden können, aber es gab keine.

    »Typisch Sourisaner«, murmelte Peters finster. »Alles muss glatt und ohne Winkel sein. In der ganzen Wand gibt es nicht eine Ausbuchtung oder Ritze.«

    »Bist du denn nicht auch Sourisaner?«, fragte Alistair.

    »Was?« Peters sah ihn verdutzt an.

    »Du hast gesagt, dass du mit Slipper Pink der FUG beigetreten bist«, hielt ihm Alistair vor. »Sie hat gesagt, dass sie beigetreten ist, als sie auf der Universität in Grantel war.«

    »Das stimmt«, sagte Peters. »Ich bin also wohl Sourisaner – der Geburt nach. Tatsache ist, dass ich schon so lange für die FUG arbeite, dass ich mich in Wirklichkeit mehr als Gerandiner fühle.«

    »Ich war mein ganzes Leben lang Gerandiner, ohne etwas davon zu wissen«, sagte Alistair.

    »Manchmal«, sagte Peters feierlich, »glaube ich, dass die Erde ein besserer Ort wäre, wenn wir nicht in Begriffen wie Gerandiner oder Sourisaner oder Schetlocker denken würden. Was gibt es denn im Grunde für Unterschiede zwischen uns? Wir alle sind Mäuse.«

    »Das klingt wie etwas, das mein Onkel Ebenezer sagen könnte«, sagte Alistair wehmütig und dachte an seinen rundlichen, vergnügten Onkel. Wie bestürzt würde er sein, wenn er erfuhr, dass Alistair, statt seine Eltern zu retten, nun als drittes Familienmitglied gefangen war.

    »Ebenezer?«, sagte Peters erfreut. »Der Bruder von Rebus? Rebus hat uns lauter urkomische Geschichten über ihre Abenteuer in ihrer Jugendzeit erzählt. Anscheinend hat Rebus Ebenezer aus allen möglichen Notlagen retten müssen.«

    »Nein«, korrigierte ihn Alistair. »Es war andersrum –« Dann hielt er inne. Ebenezers Geschichten hatten immer ziemlich an den Haaren herbeigezogen geklungen. Wer weiß, wie sehr er übertrieben hatte? »Egal.« Er trat mit dem Fuß gegen die Wand. »Ich glaube nicht, dass wir hier raufkommen.«

    Peters wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Wand zu. »Wohl nicht.«

    Alistair merkte, dass er verzagte.

    »Vielleicht, wenn ich dich anhebe?«, schlug er vor.

    Peters schüttelte den Kopf. »Zu hoch«, sagte er knapp. Seine Barthaare hingen traurig herab.

    Alistair sah sich verzweifelt in der Zelle um. Wenn doch nur etwas da wäre, was sie benützen könnten, aber es gab nichts. Nichts außer der Pritsche. Die Pritsche … mit dem Metallrost …

    »Peters«, sagte Alistair aufgeregt, »warum heben wir nicht die Pritsche an und lehnen sie schräg an die Wand? Der Lattenrost könnte doch als Leiter dienen.« Das kam ihm wie einer der klugen Vorschläge von Tibby Rose vor.

    Peters drehte sich von der Pritsche zum Fenster und wieder zurück und nahm mit den Augen Maß. »Das könnte hinhauen«, sagte er. Er klang noch verhalten, doch Alistair konnte sehen, wie in seinen Augen wieder ein Hoffnungsschimmer aufleuchtete. »Komm, wir versuchen es.«

    Sie standen zu beiden Seiten der Pritsche, zählten auf drei und wuchteten sie zusammen hoch. Sie war viel schwerer, als Alistair sich hatte vorstellen können, und es gelang ihnen nur, sie zentimeterweise zu verrücken. Beide atmeten schwer, als sie den Rost in Position gebracht hatten. Zu Alistairs Enttäuschung reichte er nicht ganz bis an das hohe Fenster. 

    »Es klappt nicht«, sagte er düster.

    »So leicht wollen wir doch nicht aufgeben«, sagte Peters. »Auf geht’s!« Und dicht gefolgt von Alistair kletterte der kleine schwarze Mäuserich behände die Latten hoch und kauerte sich auf den oberen Rand der Pritsche.

    »Sieht von hier oben schon anders aus, was?«, bemerkte Peters. »Das Fenster ist zwar immer noch ein Stück weit weg, aber es ist vielleicht nicht unmöglich. Wie wär‘s jetzt mit dem Anheben, das du angeboten hast?«

    Alistair stützte sich an der kühlen Mauer ab und verschränkte die Finger. Peters trat in den provisorischen Steigbügel und reckte sich.

    »Fast …«, keuchte er. »Aber nicht … ganz …«

    Alistair senkte die Hände, damit Peters wieder auf den Rand der Pritsche treten konnte. 

    »Ich war so nah dran«, sagte Peters und hielt die Hände in Schulterbreite auseinander. »Es muss doch eine Möglichkeit geben.« Einen Moment schloss er die Augen, dann schlug er sie wieder auf. »Alistair, was, wenn ich mich auf deine Schultern stelle?«

    »Klar«, sagte Alistair. »Wenn du meinst, dass das klappt.«

    Er ging in die Hocke, damit der Ältere auf seine Schultern steigen konnte, dann erhob er sich wieder langsam. Seine Beinmuskeln taten höllisch weh, als er sich in den Stand aufrichtete, seine Hände wurden an der Steinmauer aufgeschürft, wo er sich hielt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und er hatte das Gefühl, dass seine Schultern einsacken würden.

    »Ich weiß nicht, wie lange …«, sagte er atemlos, doch er wurde von Peters’ triumphierendem Ausruf  unterbrochen.

    »Es klappt! Ich komm an die Stäbe ran!«

    Das Gewicht auf Alistairs Schultern ließ plötzlich nach. Er hob den Kopf und sah, wie sein Zellenkamerad sich auf den schmalen Fenstersims zog.

    »Hurra!«, schrie Alistair.

    Angespannt sah er zu, wie Peters sich die Stäbe vornahm und an einem nach dem anderen rüttelte. Doch sie hielten alle. 

    Alistair wagte kaum noch zu atmen. Sie waren so nah dran. Er hatte wirklich geglaubt …

    »Der hier bewegt sich!«, rief Peters. Er hatte den vorletzten der Stäbe gepackt. Alistair hielt den Atem an, während Peters grunzte und mit aller Macht drückte. »Fast … fast … ja!« Der Stab brach mitten durch, und der schwarze Mäuserich bog beide Stabhälften nach außen, um eine Lücke zu bekommen. Sein Kopf verschwand, als er ihn hinausstreckte, dann tauchte er nach wenigen Sekunden wieder auf.

    »Es ist sehr weit bis nach unten«, berichtete er. »Aber ich denke, wir können springen. Was macht es schon, wenn wir ein paar blaue Flecken abkriegen? Wir wären frei!« Er steckte den Kopf erneut durch die Lücke und atmete laut ein. »Frische Luft«, murmelte er. »Herrlich.« Er sah wieder auf Alistair hinunter und sagte: »Also, jetzt müssen wir dich heraufholen.« Er kniete sich hin und streckte die Hand aus. 

    Alistair stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte den Arm hoch, aber er kam noch lange nicht an Peters’ Hand.

    »Streck dich«, drängte Peters.

    »Das tue ich doch«, sagte Alistair verzweifelt. »Ich komm nicht an dich ran. Was machen wir jetzt?«

    »Ich könnte vielleicht hinunterspringen und dann versuchen, von außen in den Turm zurückzukommen, um dich rauszulassen«, schlug Peters vor.

    »Aber wenn du nicht wieder reinkommst?«, fragte Alistair. »Bitte lass mich hier nicht allein.«

    »Nein, du hast recht, es ist zu riskant«, stimmte ihm Peters zu. »Außerdem stecken wir hier zusammen drin. Alle für einen und einer für alle, nicht?«

    »Genau«, sagte Alistair und lächelte schwach über das Zitat aus den Drei Musketieren, einem seiner Lieblingsbücher, das er Tibby Rose geliehen hatte. Er dachte an seine Freundin, die am Strand zusammen mit Happy Thompson darauf wartete, dass er und Slipper zurückkehrten. Natürlich erwarteten sie, dass Emmeline und Rebus bei ihnen waren. Jetzt sah es so aus, als ob er überhaupt nicht zurückkehren würde. 

    Er hoffte nur, dass Slipper irgendwie hatte entkommen können. 

    »Ich hab’s!«, sagte der schwarze Mäuserich. »Wirf mir deinen Schal zu und ich ziehe dich damit hoch.«

    Ja! Er würde doch noch gerettet! Alistair wickelte hastig den Schal vom Hals, doch als er die wertvolle Landkarte in Händen hielt und einen ungewohnten kühlen Luftzug im Nacken spürte, zögerte er.

    »Schnell«, drängte Peters. »Wirf ihn hoch. Die Wachen kommen gleich mit dem Essen.«

    Alistair zögerte immer noch. Er wollte den Schal hinaufwerfen, wollte aus dieser elenden Zelle fliehen, aber etwas hinderte ihn noch daran. Pass gut darauf auf und verliere ihn nie, hatte seine Mutter gesagt, als sie ihm den Schal gegeben hatte. Pass gut darauf auf … Jetzt, nachdem er wusste, wie gefährdet der Schal war, nicht nur, weil er ein Andenken an seine Mutter war, sondern auch wegen der Geheiminformationen in dem Muster, war es wichtiger denn je, gut darauf aufzupassen. Und wie genau kannte er Peters wirklich? Tobias’ Informant hatte gesagt, dass Emmeline und Rebus gemeinsam in dieser Zelle säßen, aber von einem Peters war nicht die Rede gewesen. Jetzt war dieser Peters hier und seine Eltern waren fort. Andrerseits wusste Peters alles über Alistair und seine Geschwister. Er wusste über die Jugendstreiche von Rebus und Ebenezer Bescheid. Woher konnte er das wissen, wenn nicht von Emmeline und Rebus? Und er kannte sogar Slipper Pink – zusammen waren sie der FUG beigetreten.

    »Wirf ihn«, wiederholte Peters ungeduldig.

    Alistair stand da und hielt den Schal umklammert, von Zweifeln gequält.

    Plötzlich hörte er das Scharren eines Schlüssels im Schloss der Zellentür.

    »Die Wachen!«, stieß Peters hervor. »Wenn sie uns in dieser Lage erwischen, sind wir erledigt. Jetzt oder nie, Alistair. Wirf mir den Schal zu oder ich springe ohne dich.«

    Zitternd vor Angst, rollte Alistair den Schal schnell zu einem Ball zusammen und wollte ihn werfen, da flog die Zellentür auf.

    
    18 EINE ALTE RECHNUNG WIRD BEGLICHEN
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    Als Alice und Alex in der Küche ankamen, klapperte die Köchin noch lauter als sonst mit ihren Töpfen und Pfannen auf dem Herd herum.

    Alex war verdutzt, dass die Köchin so finster dreinblickte, und Alice machte es sich zunutze, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. »Stimmt was nicht, Köchin?«, fragte sie.

    »Ich sage euch, was nicht stimmt«, fauchte die Köchin. Rasch rührte sie die Zwiebeln um, die in einer großen Bratpfanne in Butter zischten, dann schlug sie ein Ei in eine Schüssel und ergriff einen Schneebesen. »General Modehose hat ein sechsgängiges Menü für irgendwelche Schickimickis bestellt. ›Und dass es auch ein ganz besonderes Essen wird, Köchin‹«, sagte sie und äffte die Fistelstimme des Generals nach. »›Meine Gäste haben einen sehr anspruchsvollen Gaumen.‹« Die Köchin ließ den Schneebesen fallen, nahm ein kleines Messer und hackte, indem sie ganz rasch das Handgelenk schlenkerte, gekonnt eine Knoblauchzehe. »Inzwischen ist es schon vier Uhr, der General wird ausrasten, wenn sein Teetablett bei seiner Rückkehr nicht in seiner Stube steht. Die Kartoffeln hier schälen sich auch nicht von alleine –« Sie nickte mit dem Kopf zu einem auseinanderkullernden Haufen von Kartoffeln auf dem Küchentisch. »– und der Fisch filetiert sich auch nicht selbst –«, sie deutete mit dem Ellbogen auf einen Eimer mit Fischen, der auf dem Abtropfbrett stand, »– und mein nichtsnutziger Küchenjunge liegt mit Masern im Bett. Das ist es, was nicht stimmt, Mädel.«

    »Wir bringen das Teetablett für dich in die Amtsstube, dann kommen wir zurück und schälen die Kartoffeln«, bot Alex an. Seine schlechte Laune schien wie weggeblasen.

    »Wirklich?« Die Köchin sah genauso erstaunt aus, wie Alice war. »Tja … gerne.« Sie fegte den Knoblauch zu den Zwiebeln in die Pfanne und deutete auf ein großes Silbertablett. Darauf befanden sich ein Teller mit einer Keksmischung und einigen Muffins, drei Porzellanteetassen auf zierlichen Untertassen, drei silberne Löffel, eine silberne Zuckerschale und ein kleines Kännchen mit Milch. »Du kannst das Tablett nehmen, Junge, und du, Mädel, trägst die Teekanne. Und kommt schnell zurück.«

    Vorsichtig nahm Alex das Teetablett, während Alice die silberne Teekanne mit dem eingeätzten Blumenmuster ergriff, dann gingen sie zur Treppe.

    »Was sollte das denn?«, wollte Alice wissen, als die Küchentür hinter ihnen zufiel. »Ich möchte nicht mal in die Nähe von General Rußspinners Stube.«

    »Willst du sehr wohl«, widersprach ihr Alex. »Denk doch mal nach, Schwesterherz: Laut Köchin ist der General im Moment nicht in seinem Zimmer – was uns die Gelegenheit bietet, herumzuschnüffeln. Vielleicht finden wir ja etwas Wichtiges heraus, das wir der FUG melden können. Bisher haben wir doch nur gelernt, wie man Mist verteilt.«

    »Da hast du allerdings recht«, räumte Alice ein. »Aber wir müssen schnell machen. Wir wollen doch nicht im Kerker enden.« Ein kaltes Grauen durchrieselte sie, als sie an die junge Maus dachte, die Alex beschrieben hatte.

    Schweigend und mit gesenkten Köpfen betraten sie die Haupthalle. Wachposten mit Speeren standen an jeder Tür und zu beiden Seiten des riesigen Treppenhauses.

    »Was macht ihr hier?«, fragte einer der rotberockten Wachen misstrauisch. »Ich dachte, ihr arbeitet draußen mit Griesbär.« Demonstrativ sah er auf Alex’ schlammverkrustete Schuhe.

    »Die Köchin hat gesagt, wir sollen das Teetablett des Generals in seine Stube bringen«, erklärte Alex. »Der Küchenjunge ist krank.«

    Der Wachposten schnupperte genüsslich an dem Teetablett. »Wenn sie mir nur auch ein Teetablett schicken würde.« Als der Wachposten auf der anderen Seite der Treppe ihm etwas zuzischte, nahm er rasch Haltung ein und sagte in militärischem Ton: »Zweite Etage.«

    Sie stiegen über die breiten Treppen, die mit leuchtend rotem Teppich ausgelegt waren, in den zweiten Stock. Dort trafen sie auf zwei weitere Wachposten. Jeder bewachte einen langen Korridor.

    »Teetablett für General Rußspinner«, sagte Alex.

    Der Wachposten zur Rechten der Kinder deutete mit seiner Speerspitze über die Schulter. »Letzte Tür links«, sagte er.

    An den Wänden des Korridors hingen Porträts von Mäusen in heldenhaften Posen: Ein Mäuserich stand in stürmischer See am Bug eines Schiffes; ein anderer hatte einen Fuß auf den Kopf eines erschlagenen Drachen gestellt. Doch als sie dem Ende des Korridors näher kamen, sahen sie nur noch Porträts von Königin Eugenia: stehend, sitzend, singend, eine Rede haltend, und auf einem Bild konnte man erkennen, wie sie mit dem Fuß aufstampfte.

    »Rate mal, wer der Vorsitzende des Königin-Eugenia-Fanclubs ist«, sagte Alex.

    Leise klopfte er an die letzte Tür links. Als keine Antwort kam, ging er voraus in die Amtsstube des Generals.

    Der Raum wurde beherrscht von einem großen Mahagonischreibtisch, der gegenüber der Tür stand. Durch zwei Fenster hinter dem Schreibtisch, die von Brokatvorhängen gerahmt waren, strömte Licht. Links neben dem Schreibtisch war unauffällig eine Tür in die Wand eingelassen, während rechts davon das größte Porträt von Königin Eugenia hing, das sie bisher gesehen hatten. Neben ihr stand General Rußspinner höchstpersönlich, in einem blauen Rock, der vor Orden starrte und mit goldenen Tressen besetzt war.

    »Mach die Tür hinter dir zu, Schwesterherz«, befahl Alex.

    »In Ordnung, aber wir müssen uns beeilen«, drängte Alice wieder. »Die Wachen wissen, dass wir hier sind.«

    Alex hatte das Tablett auf dem Schreibtisch abgestellt und durchsuchte bereits die Schubfächer.

    »In dem hier sind nur Büroklammern und Gummibänder«, sagte er. Er schob das Fach zu und zog eines darunter auf.

    Alice stellte die Teekanne vorsichtig neben das Tablett und blätterte einen Stapel Papiere auf dem Schreibtisch des Generals durch. »Ah, schon besser«, sagte sie. »Alex, sieh dir das an – eine Anweisung, die eintausend weitere Soldaten von Souris nach Gerander beordert.« Doch ehe sie über die Bedeutung des Fundes nachdenken konnte, hörte sie Stimmen vom Korridor her.

    »Alex, da kommt jemand«, flüsterte sie.

    »Schnell«, sagte Alex. »Unter den Schreibtisch.«

    Sie hatten sich kaum versteckt, da ging die Tür auf. Alice linste aus ihrem Versteck und sah die haarigen Beine des Generals ins Zimmer stürmen. 

    »Ah, gut«, sagte er, »das Teetablett ist schon da. Und wie ich sehe, hat die Köchin meine Lieblingsmuffins gemacht, die mit Passionsfruchtglasur.«

    Er trat an den Schreibtisch, sodass die Beine seiner zwei Begleiter in Sicht kamen. Ein Paar war silbergrau, das andere pechschwarz.

    Alice erschrak so heftig, dass sie sich den Kopf an der Unterseite des Schreibtischs anschlug. 

    Sie hörte ein leises »Autsch« und wusste, dass sich ihr Bruder den Kopf ebenfalls angestoßen haben musste. Mit rasendem Puls sah sie sich nach ihm um. Sie konnte seine Augen in der Dunkelheit schwach schimmern sehen. »Das kann doch nicht sein«, hauchte er, gerade als eine zuckersüße Stimme zu reden begann. 

    »Aber lieber General, sind denn tausend Soldaten genug, um die Rebellen aus Gerander ein für allemal zu unterwerfen?«

    Alice und ihr Bruder kannten diese zuckersüße Stimme nur zu gut: Es war Sophias Stimme und die pechschwarzen Beine gehörten zweifelsohne zu Horatius.

    Die Vermutung wurde bestätigt, als eine vertraute trübsinnige Stimme quengelnd fragte: »Warum gehen diese Rebellen nicht einfach nach Hause und lassen uns unser Ding machen?«

    »Hier ist ihr Zuhause, Horatius«, erinnerte ihn Sophia. »Oder war es zumindest. Aber bald«, setzte sie mit offensichtlicher Genugtuung hinzu, »wird es unser Zuhause sein – und das von der lieben Königin Eugenia. Dazu brauchen wir doch aber bestimmt mehr als tausend Soldaten. General?«

    Alice fiel die Kinnlade herunter. Ihr Zuhause? Und das von Königin Eugenia? Was meinte Sophia nur?

    »Nein, nein, Sie verstehen das falsch, Sophia«, sagte der General, ging um den Schreibtisch und ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Bei den tausend Soldaten handelt es sich nur um eine Vorhut. Wir bekommen mindestens fünftausend, die Ihre Majestät begleiten, wenn sie von Grantel nach Cornoliana reist. Wenn sie Cornoliana zur neuen Hauptstadt erklärt und sich selbst zur Königin von Groß-Gerander, gibt es einen weiteren Truppenaufmarsch an der Grenze von Gerander und Schetlock, und die gesamte sourisanische Marine wird vor der Küste von Schetlock liegen. Dann werden wir Präsident Schabbel von Schetlock vor die Wahl stellen: Schetlock kann sich freiwillig mit dem Königtum Groß-Gerander wiedervereinen – oder wir nehmen sein Land gewaltsam ein.« Man hörte ein Scharren. Der General zog das Tablett über den Schreibtisch zu sich heran.

    »Klingt nach einem ausgezeichneten Plan, General«, sagte Sophia beifällig.

    »Danke«, sagte der General bescheiden. Man hörte seiner Stimme an, dass er einen Muffin angebissen hatte. »Ihre Majestät war gnädig genug, zu erwähnen, dass auch sie es für einen guten Plan hält. Ich habe überlegt, den Vorschlag zu machen, dass wir die Hauptstadt ihr zu Ehren in Eugeniana umbenennen.«

    »Reizend«, sagte Sophia geistesabwesend. Ihre Beine waren näher an den Schreibtisch getreten, auf dem das Teetablett stand. »Diese Muffins sehen ja köstlich aus«, sagte sie.

    »Mmpfff«, stimmte ihr der General zu, machte jedoch keine Anstalten, sie den Gästen anzubieten.

    Sophia seufzte und sank auf einen der Stühle am Schreibtisch. Ihre Beine waren so nah, dass Alice zurückrutschen musste, damit Sophia nicht ihren Atem auf den Zehen spürte.

    »Und wie stehen die Dinge mit Singvogel? Ich hoffe, unser Beitrag hat ihn ermutigt, lieblicher zu singen?«

    »Leffser!«, rief der General, und ein Schauer Krümel fiel ihm auf den Schoß und auf den Boden um seine Füße.

    »Sir?« Lester kam so schnell ins Zimmer geglitten, dass er draußen gelauscht haben musste, dachte Alice. Das erinnerte sie plötzlich an den Sekretär von Tobias, der auch ständig vor der Tür seines Vorgesetzten zu lauschen schien.

    »Bringe uns auf den neuesten Stand der Dinge in Sachen Singvogel.«

    »Sehr wohl, Sir«, erwiderte Lester. »Er wurde recht entgegenkommend, nachdem er herausgefunden hat, dass wir im Besitz einer Geisel sind.«

    »Das hört man gern. Und sehr gut, dass Sie diese Idee hatten, Sophia und Horatius.«

    »Singvogel hat uns jetzt eine Menge wertvoller Informationen gegeben, aber leider bleibt er ganz störrisch, wenn es um Sansibar geht. Er weigert sich immer noch, Sansibars Aufenthaltsort preiszugeben. Obwohl er sonst willens ist, fast jeden zu verraten. Sehen Sie, er hat uns eine lange Liste gegeben.«

    Man hörte Papierrascheln, dann sagte Sophia: »Aha, das macht alles schön klar.«

    »Sophia, was steht da?«, fragte Horatius. »Sag es mir.«

    »Es ist eine Liste, lieber Horatius«, sagte die silbrige Maus. »Eine komplette Liste der Erben des Hauses Cornolius samt ihren letzten Aufenthaltsorten, soweit man sie kennt – wobei einige anscheinend ›unterwegs‹ sind. Und Sansibars Versteck wird natürlich nicht erwähnt.«

    »Wie lang ist die Liste?«, wollte Horatius wissen. »Ich dachte, es gibt außer Königin Eugenia nur einen Erben: Sansibar.«

    »Sansibar ist natürlich die größte Bedrohung«, stimmte ihm Sophia zu. »Aber es gibt weitere Erben. Sansibar hat einen Bruder und eine Schwester – und vergiss auch nicht die nächste Generation.«

    »Du meinst, die müssen alle umgebracht werden?«, fragte Horatius. Er klang ziemlich verdrossen, fand Alice.

    »Ganz recht«, sagte Sophia. »Es wäre das Beste, wenn Königin Eugenia als Einzige ein Anrecht auf den Thron von Groß-Gerander hätte. Das wäre einfacher.«

    »Genau«, sagte Lester. »Und dank Singvogel können wir diese Liste einfach abarbeiten. Sehen Sie mal, ich glaube, mit diesen beiden haben Sie ein paar alte Rechnungen zu begleichen.«

    »Allerdings«, erwiderte Sophia. »Und wie ich sehe, steht der rotbraune Bengel ziemlich weit oben auf der Liste.«

    »Der rotbraune Bengel?«, wiederholte der General. »Wer ist das?«

    »Dieser hier«, sagte Sophia, und Alice nahm an, dass sie auf einen Namen auf der Liste deutete. »An dem ist Königin Eugenia besonders interessiert. Wenn sie einen rotbraunen Bengel mit einem Schal sehen, lassen Sie es mich wissen.«

    Einen rotbraunen Bengel mit einem Schal? Das musste Alistair sein! Wie viele rotbraune Mäuse mit Schal konnten die Sourisaner denn schon kennen?

    »Was bedeutet das Fragezeichen unter seinem Namen?«, fragte Sophia. »Enthält uns Singvogel etwas vor?«

    Lester beugte sich über die Liste. »Ah, das – nein, das bezieht sich auf ein Gerücht. Etwas, das Peters vor Jahren zu hören geglaubt hatte. Wir sind noch hinter Informa-tionen her. Aber die gute Nachricht ist, der Bengel mit dem Schal ist womöglich in Reichweite. Singvogel hat uns einige hilfreiche Hinweise gegeben – offenbar ist der Bengel unterwegs nach Atticus.«

    Atticus? Bedeutete das, dass Alistair auf einem Einsatz war, um ihre Eltern zu befreien? Alice spürte Hoffnung in sich aufsteigen, die jedoch gleich gedämpft wurde, als sie begriff, dass er wahrscheinlich keinen Erfolg haben würde, wenn die Sourisaner von diesem Einsatz wussten.

    »Obwohl Singvogel einige Einzelheiten ausgelassen hat, die wir zu gerne wüssten. Zum Beispiel, wie kann er so sicher sein, dass es der Bengel bis Atticus schafft, ohne von uns gefangen zu werden? Die Rebellen müssen etwas ausgetüftelt haben, um sich durch das Land zu bewegen, ohne unseren Patrouillen zu begegnen. Peters hat allerdings eine kleine Falle vorbereitet. Er wird dem Jungen das Geheimnis entlocken. Ich warte stündlich auf Nachricht von ihm.«

    Jemand, der Peters hieß, sollte Alistair eine Falle stellen?! Alice fing zu zittern an. Sie mussten etwas unternehmen … Peters aufhalten – Singvogel aufhalten. Aber wie? Sie hatte keine Ahnung, wer die beiden waren. Sie mussten zurück nach Stetson und die FUG warnen. Wenn sich diese Sourisaner doch nur beeilen und den Raum verlassen würden, damit sie unter dem Schreibtisch hervorkommen konnten!

    »Peters?«, schnaubte Sophia verächtlich. »Sind Sie sicher, dass er der Richtige ist für die Aufgabe? Er macht die Dinge immer so unnötig kompliziert. Seine ganzen umständlichen Tricks und Pläne, um den Feinden Geheimnisse zu entlocken. Warum entführt man den Bengel nicht einfach und zwingt ihn, seine Geheimnisse preiszugeben?«

    »Das haben wir doch versucht, Sophia, erinnern Sie sich nicht?«, sagte Lester. »Sie sollten ihn entführen. Stattdessen ist Ihr Einsatz in einer Schnitzeljagd geendet.«

    »Wir –«, begann Sophia, doch Lester unterbrach sie.

    »Der Trick ist, den Jungen nicht wissen zu lassen, dass man ihn gefangen hat. Wie geht doch der alte Spruch? Ah ja: Mit Speck fängt man Mäuse.«

    »Einen Moment mal«, sagte Sophia. Sie klang beleidigt. »Ich habe es nicht nötig, mir Vorträge anzuhören, wie man unsere Feinde zum Mitarbeiten überredet.«

    Alice, die sich selbst von Sophias zuckersüßer Art hatte einwickeln lassen, musste ihr recht geben. Doch General Rußspinner war an der Rivalität zwischen Spionen nicht interessiert.

    »Dann kümmert sich Peters also um den Bengel, ja? Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, sagte er. »Allerdings ist Ihre Majestät nicht zufrieden, bis sie Sansibar hat.« Er ließ sich wieder in seinen Stuhl zurücksinken. 

    Sophias silbrige Stimme mischte sich erneut ein. »Wissen Sie, General, ich glaube, es ist nur eine Frage von etwas mehr Druck. Singvogel hat versucht, mit Ihnen zu handeln. Es ist an der Zeit, unserem Freund aus der FUG zu zeigen, wer hier das Sagen hat. Schließlich haben wir ja eine Geisel.«

    Der General kicherte in einem hohen, unangenehmen Ton. »Hihihi. Sie haben ganz recht. Ich denke, Singvogel wird merken, dass sich das Blatt gewendet hat. Lester, sag Singvogel …« Träge nahm er sich noch einen Muffin und kaute nachdenklich. »Sag Singvogel, die Information über den rotbraunen Bengel mit dem Schal ist gut, aber nicht gut genug. Königin Eugenia will auch Sansibar oder … wie soll ich es ausdrücken? Ah ja, ich hab’s. Wenn uns Sansibars Versteck nicht verraten wird, dann fliegt Singvogels eigenes Vögelchen …« Der General stieß eine Reihe hoher Kicherlaute aus. »Dann wird Singvogels eigenes Vögelchen aus dem Nest gestoßen.«

    »Sehr gut, General«, lobte Sophia, und Lester verließ wichtigtuerisch das Zimmer. »Ich bin sicher, damit erreichen wir unser Ziel.« Sie stand auf und streckte sich. » Wir haben eine lange und gefährliche Reise hinter uns«, bemerkte sie. »Möchtest du nicht etwas Tee und einen Muffin, lieber Horatius? Ich schon. Entschuldigen Sie, General.« Alice hörte Tassen und Untertassen klappern, denn Sophia zog das Teetablett von der Seite des Generals zu sich über den Schreibtisch. Nach einer Pause war die silbrige Stimme wieder zu hören. »General, ist es normal, dass die Köchin etwas auf die Muffins schreibt?«

    »Auf die Muffins? Reden Sie keinen Unsinn.«

    »Aber sehen Sie doch«, beharrte Sophia. »Auf diesem Kuchen steht ein G.«

    »Ein was?« Die Knie des Generals bewegten sich, denn er lehnte sich über den Schreibtisch. »Na ja, kann sein, dass das ein wenig wie ein G aussieht«, räumte er brummig ein. »Vielleicht steht es für ›General‹, denn es handelt sich ja um meine Muffins. Aber sehen Sie mal diesen an.« Der Stuhl knarrte, als er sich noch weiter vorbeugte. »Kein G darauf. Und der nächste? Auch kein G.«

    »Nein, General«, stimmte ihm Sophia zu. »Sie haben gerade ein U genommen und …« Sie betrachtete noch einen Muffin des Generals. »Ein F.«

    »G, U, F? Pfui!« Mit einem leisen Plumpslaut warf der General seine Muffins wieder auf das Tablett. »Was ist denn in die Köchin gefahren? Von welchem Teufel ist sie besessen, um GUF auf meine Muffins zu schreiben?« 

    Sophia legte ihren Muffin neben die beiden, die der General weggeworfen hatte. »Nicht GUF, General«, sagte sie. »Sehen Sie!«

    Laut las der General: »F, U, G … Herrje, das heißt ja FUG!« Er schob seinen Stuhl zurück. »Lester!«, brüllte er.

    Fast sofort erschien der ölige schwarze Mäuserich wieder in der Tür. »Ja, General?«, sagte er geschmeidig.

    »Hol sofort die Köchin her!«, befahl General Rußspinner.

    »Auf der Stelle, General«, versprach der Sekretär.

    »Warum muss ich mit diesen lächerlichen Sabotageakten traktiert werden?«, regte sich der General auf. Er ließ sich so tief in seinen Stuhl fallen, dass sich Alice und Alex ganz an den Rand des Schreibtischs quetschen mussten. Selbst so kitzelten ihre Barthaare fast die Knie des Generals.

    »Haben Sie die Blumenbeete gesehen?«, fragte er. »Ich hatte angeordnet, sie für den Besuch Ihrer Majestät neu bepflanzen zu lassen, und als die Blumen zu blühen angefangen haben, bildeten sie das Wort FUG. Stellen Sie sich vor, wenn Ihre Majestät das sieht!« Die Fistelstimme des Generals sank zu einem Flüstern. »Ihre Majestät wäre nicht amüsiert.«

    »Nein«, stimmte ihm Sophia zu. Sie klang irritiert. »Bestimmt nicht. General, diese Muffins sind bemerkenswert gut. Ich würde Ihre Köchin gerne kennenlernen und ihr ein paar Fragen stellen.«

    »Darum habe ich ja nach ihr schicken lassen«, sagte der General verärgert. »Diese Angelegenheit der sabotierten Muffins ist unentschuldbar. Ich –«

    Es klopfte an der Tür, und als der General »Herein« bellte, trat Lester ein, gefolgt von der verängstigt aussehenden Köchin, die einen Holzlöffel umklammerte.

    »Hier ist die Köchin, Sir, wie befohlen«, schnurrte Lester.

    »Danke, guter Mann«, sagte der General. »Nun, Köchin, was haben diese Muffins zu bedeuten?«

    »Es-s tut mir leid, General, Sir«, sagte die Köchin, »aber ich weiß nicht, was Sie –«

    »Du hast doch frische Butter verwendet, nicht wahr, Köchin?«, fragte Sophia.

    »In der Tat, Ma‘am« sagte die Köchin und wandte sich der silbergrauen Maus verwirrt zu. »Und frisch gelegte Eier und –«

    »Aber was ist mit den Buchstaben, Köchin?«, bellte General Rußspinner. »Warum hast du ›FUG‹ auf meine Muffins geschrieben?

    »FUG auf Ihre …?« Die Köchin legte eine Hand auf die Brust. »Aber General, so etwas habe ich doch nicht gemacht.«

    Der General beugte sich in seinem Stuhl vor. »Und wie erklärst du das dann?«

    Die Köchin kam angeschlurft und sah die Muffins an. Sie klang ehrlich schockiert, als sie sagte: »Das kann ich nicht erklären. Aber ich kann Ihnen eines sagen, General: Ich muss ein sechsgängiges Menü vorbereiten für Ihre Gäste hier …«

    Sophia ließ ein zufriedenes Murmeln hören.

    »… und ich habe keine Zeit für solchen Unsinn, etwas auf die Kuchen zu schreiben.«

    »Wer war es dann?«, wollte der General wissen. »Vielleicht dein Küchenjunge?«

    »Unwahrscheinlich«, sagte die Köchin bestimmt. »Er hat die Masern. Ich musste die beiden jungen Mäuse von Griesbär bitten, mir heute Nachmittag zu helfen. Ich weiß allerdings nicht, wo sie abgeblieben sind«, setzte sie unwillig hinzu. »Sie haben versprochen, zurückzukommen und für mich die Kartoffeln zu schälen. Sie sind aber nicht wiedergekommen, und die Kartoffeln schälen sich ja nicht von allein, General.«

    »Nein«, sagte Rußspinner, »wohl eher nicht.«

    »Zwei junge Mäuse von Griesbär?«, mischte sich Sophia ein. »Wer sind sie?«

    »Griesbär Jones ist der Gärtner, Ma‘am«, erläuterte die Köchin. »Und er hat kürzlich zwei neue Helfer eingestellt – junge Waisenkinder aus Souris.«

    »Was du nicht sagst«, murmelte Sophia und strich sich über ihre langen Barthaare.

    Alice erstarrte.

    »Wie sehen diese beiden Helfer von Griesbär Jones denn aus, Köchin?«, fragte Sophia.

    »Na, lassen Sie mich mal überlegen«, erwiderte die Köchin und zog nachdenklich die Nase kraus. »Das Mädel ist schokoladenbraun mit einem weißen Fleck.« Alice spähte ängstlich unter dem Schreibtisch hervor und sah, wie sich die Köchin die Hüfte ungefähr dort rieb, wo sich Alices weißer Fleck befand. »Und der Junge ist weiß und hat einen braunen Fleck.« Die Köchin griff sich an die Schulter. »Hier.«

    »Danke, Köchin, du kannst gehen«, sagte Sophia. Die Tür schloss sich hinter der Köchin. Einige Minuten herrschte Schweigen, während Sophia die anerkennenden Geräusche einer Person von sich gab, deren Mund voller Muffin war.

    Schließlich seufzte der General tief auf. »Tja, die Köchin konnte die Situation nicht gerade aufklären.«

    »Ach, das würde ich nicht sagen, General«, widersprach ihm Sophia. »Für mich klingt es so, als ob unsere jungen Freunde ganz in der Nähe sind, nicht, Horatius? Sie haben die Muffins von der Küche hergebracht, sind aber nicht zur Küche zurückgekehrt, wie versprochen. Wo sie wohl jetzt sind …?« Plötzlich stieß Sophia ihren Stuhl zurück und ließ sich auf den Boden sinken.

    Alice schrie auf, als sie Sophias Gesicht sah, das sie direkt anstarrte.

    »Aha!«, rief Sophia. »Diese jungen Waisenkinder aus Souris, General. Es sind Spione!«

    Als Sophia die Hand ausstreckte, um sie zu packen, drängte sich Alice nach hinten und stieß an das Knie des Generals, der überrascht zurückfuhr. Sie saß in der Falle!

    Sie spürte, wie sich eine Hand um ihr Handgelenk legte. »Nein!«, schrie sie, doch dann hörte sie Alex’ drängende Stimme: »Hier lang, Schwesterherz!« Er zog sie unter den Stuhl des Generals, und während die versammelten Personen im Raum verblüfft die Luft einzogen, schossen die beiden unter dem Schreibtisch hervor und rannten zu der Tür, die in die Wand eingelassen war.

    »Alex«, rief Alice, als sie in die Dunkelheit stolperten. »Wo sind wir?« Sie taumelte und verlor fast den Halt, denn der Boden fiel abrupt ab. Dann merkte sie, dass sie sich auf einer Treppe befanden.

    »Gesindetreppe«, sagte Alex und ließ ihr Handgelenk los. »Bleib dicht hinter mir.«

    Alice stützte sich mit einer Hand an der steinernen Wand ab, um Halt zu haben, und huschte hinter ihrem Bruder die Wendeltreppe hinunter. Von oben konnte sie Sophias Stimme hören.

    »Wohin führt diese Treppe, General?«, hallte ihre Stimme laut von den Steinwänden wieder.

    »Das weiß ich nicht«, war Rußspinners Antwort. »Es ist eine alte Gesindetreppe.«

    »Dann führt sie wohl in den Gesindetrakt. Jemand muss die Wachen warnen.« Sophias Stimme wurde schwächer, je tiefer Alice stieg, doch sie konnte genau hören, wie die silbrige Stimme sagte: »Ich gehe ihnen nach.«

    »Ich warte hier!«, rief der General hinter Sophia her, und schon hallten von oben Schritte durch das Treppenhaus.
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    Alistair!«, rief eine Stimme. »Was machst du da?«

    Alistair zuckte zusammen. Das war Slipper Pink!

    »Slipper! Peters, es ist in Ordnung – es ist Slipper Pink.« Doch als er zu dem Fenster hinaufblickte, war der schwarze Mäuserich verschwunden. »Peters?«

    »Alistair?« Slipper Pink starrte verwundert zu ihm hinauf. »Was machst du denn dort oben?«

    »Äh, wir wollten fliehen«, sagte Alistair. Er sah den aufgerollten Schal in seiner Hand an, dann den leeren Fenstersims. »Ich und Peters. Aber er ist wohl schon gesprungen. Wir dachten, dass die Wachen kommen, weißt du.«

    »Peters«, sagte Slipper naserümpfend. »Das hätte ich wissen müssen.« Gedankenvoll rieb sie sich den Nacken. »Binde deinen Schal wieder um, Alistair, und komm da runter. Wir müssen uns beeilen.«

    Alistair knotete sich eilig den Schal um den Hals und kletterte den Metallrost hinunter.

    »Das war aber knapp, Junge«, sagte Slipper, als Alistair auf dem Boden vor ihr stand.

    »Wie meinst du das?«, fragte Alistair.

    »Peters«, knurrte Slipper. Dann hielt sie eine Hand hoch und spähte durch die Tür um die Ecke. »Die Luft ist rein. So, mir nach, ich erkläre alles unterwegs.«

    Sie gingen den Gang entlang, den gleichen Weg zurück, den sie vor Stunden gekommen waren, vorbei an einer leeren Zelle nach der anderen.

    »Gerade als du in die Zelle getreten warst, um nach Emmeline und Rebus zu suchen, habe ich gesehen, wie in der Zelle daneben ein Schatten vorbeigehuscht ist. Ich habe mich schnell selbst in die nächste Zelle geduckt und gewartet, und tatsächlich, ich habe eine Zellentür zuschlagen und dich rufen gehört. Dann habe ich gesehen, wie ein Mäuserich den Gang entlang gerannt ist. Ich dachte, wie seltsam, dass er keine Wachuniform trägt, deshalb bin ich ihm gefolgt.« Erschöpft schüttelte sie den Kopf. »Ich habe ihn schließlich über die ganze Insel verfolgt und wir haben uns dann ziemlich gerauft. Ich konnte nichts aus ihm herausbringen.« Sie rieb sich kläglich die Knochen. »Vor allem, weil ich ihn k.o. schlagen musste, damit er mich nicht über die Klippen stößt. Immerhin habe ich ihm den Zellenschlüssel abnehmen können.«

    Als sie die Treppe hinter sich hatten, stürzte Alistair auf die Tür zu. Er wollte den kalten Steinturm so schnell wie möglich hinter sich lassen. Doch Slipper Pink packte ihn am Arm. »Warte«, sagte sie mit leiser Stimme. »Wir brauchen einen Plan, um von der Insel zu kommen. Weil sonst keine Menschenseele hier ist, würde ich mal annehmen, dass Peters und sein Komplize mit dem Boot gekommen sind, das wir gesehen haben.«

    »Es ist sonst niemand hier?«, fragte Alistair. »Gar keiner?«

    »Keine Wachen, keine Gefangenen«, bestätigte Slipper Pink. »Merkwürdig, nicht?«

    »Sehr«, stimmte ihr Alistair zu. »Unser Plan ist also, ihr Boot zu nehmen?« Er war erleichtert, dass sie nicht durch den Unterwassertunnel zurückmussten. Er war sich nicht sicher, ob er das noch mal ausgehalten hätte.

    »Und zwar, ehe sie das machen«, sagte Slipper Pink. »Und wir haben nicht viel Zeit. So wie ich Peters kenne, wird er sich nicht die Mühe machen, nach seinem Komplizen zu suchen. Ihm geht es nur darum, seine eigene elende Haut zu retten. Er hat einen Vorsprung und beobachtet uns sicher, was die Sache schwieriger macht.«

    »Also, wie gehen wir vor?«, fragte Alistair.

    »Die Augen aufsperren und lauschen«, sagte Slipper Pink.

    Sie saßen direkt hinter der Tür des Turmes. Von hier hatten sie einen guten Ausblick auf das Felsenriff unter ihnen. Das einzige Geräusch kam von den an die Felsen krachenden Brechern.

    Alistair brannte darauf, Slipper über Peters auszufragen, aber jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, hob sie ihre zarte Hand und schüttelte den Kopf.

    Viele Minuten vergingen und noch mehr, bis Alistair das sichere Gefühl hatte, dass Peters die Insel bereits verlassen hatte. Dann berührte ihn Slipper Pink leicht am Arm und deutete hinaus.

    »Da«, hauchte sie.

    Aus dem Schatten des Turmes kam ein kleiner schwarzer Mäuserich gehumpelt. Er hatte sich wohl verletzt, als er aus dem zweiten Stock gesprungen war, vermutete Alistair.

    »Er hat wahrscheinlich gewartet, dass wir losgehen, damit er uns folgen kann«, sagte Slipper. »Bestimmt hat er immer noch vor, dich zu fangen. Jetzt denkt er wohl, dass wir ihm irgendwie entkommen sind.«

    Während der schwarze Mäuserich den Felsweg entlang-rutschte und stolperte, sagte Slipper: »Wir gehen ihm nach – aber ganz leise. Der Überraschungseffekt ist unsere einzige Waffe.«

    Sie hatten Peters fast eingeholt, als er plötzlich anhielt. Slipper kauerte sich hinter einen Felsen und zog Alistair zu sich herunter.

    »Was macht er?«, fragte sie. »Aha, verstehe.« Der schwarze Mäuserich hatte in einem Ginstergestrüpp zwei Paddel versteckt, die er jetzt herauszog.

    »Das nehme ich«, sagte Slipper Pink, trat hinter dem Felsen hervor und entriss ihm eins der Paddel.

    »Du!«, rief Peters aus.

    »Ganz recht«, sagte Slipper freundlich. »Ist schon ’ne Weile her, Peters, nicht?«

    »Nicht lang genug«, knurrte der schwarze Mäuserich und hob das zweite Paddel drohend über den Kopf. »Aber das bringt mich auf etwas – vielleicht ist dieser Einsatz ja doch nicht so ein Reinfall. Raus mit dem rotbraunen Bengel, sonst kriegst du das Ruder auf den Kopf. Bist du da, Alistair? Sei ein braver Junge und komm raus, sonst kriegt deine Freundin Slipper eins über die Birne.«

    »Hör nicht auf ihn, Alistair«, sagte Slipper schnell. »Bleib, wo du bist.«

    Doch Alistair hatte eine bessere Idee. Verborgen von dem Felsen glitt er von dem Weg und kletterte hinunter. Er achtete darauf, keine Steine ins Rollen zu bringen, bis er im Wasser stand, dass einige Meter weiter unten um das Boot schwappte. Von hier watete er unentdeckt auf das Boot zu.

    »Du zögerst, Alistair?«, sagte Peters. »Ich muss dir sagen, dass ich auf Zögern und Zaudern nicht sehr scharf bin. Ich für meinen Teil ziehe entschlossene Typen vor. Ich mache es dir leicht, hörst du? Wenn du nicht rauskommst, bis ich bis drei gezählt habe, dann wird Slipper schön lang schlafen. So wie ich, als mir die Wachen was ins Frühstück getan haben – ach, warte, stimmt ja. Es gab gar keine Wachen, ich habe alles erfunden.« Er lachte fies. »Genauso, wie ich die Stäbe von dem Zellenfenster durchgesägt habe, damit ich verschwinden und dich zurücklassen könnte und damit du verreckst, wenn du mir erst mal dein Geheimnis verraten hättest. Was ist eigentlich dein Geheimnis, Alistair? Es hat was mit deinem Schal zu tun, nicht? Der Schal wäre jetzt in meinen Händen, wenn Slipper Pink nicht aufgetaucht wäre. Du musst einem immer alles verderben, Slipper, was? Soll ich ihr jetzt eins über den Schädel schlagen, Alistair, oder möchtest du sie gerne retten?«

    »Bleib, wo du bist, Alistair«, wiederholte Slipper. »Ich habe auch ein Ruder, und ich freue mich schon lange darauf, es diesem elenden Verräter heimzuzahlen. Versuch’s doch, Peters«, forderte sie ihn heraus.

    Alistair erreichte das Boot und versuchte, von dort aus hinter dem schwarzen Mäuserich auf den Weg zu klettern. Aber die nassen Felsen waren glitschig und er fiel hin. Verzweifelt versuchte er, wieder auf die Füße zu kommen.

    »Eins …«, begann Peters zu zählen. »Zwei … Entschlossenheit, Alistair.«

    Entschlossen machte Alistair einen Satz nach vorn, packte den schwarzen Mäuserich am Schwanz und zog.

    »Dr – huch!« Peters’ Beine wurden hochgerissen und er landete krachend auf dem Bauch. Während er auf dem Boden lag und keine Luft bekam, stieg Slipper elegant über seinen ausgestreckten Körper und hob dabei das andere Paddel auf.

    »Gute Arbeit, Alistair«, lobte sie den Jungen. Vorsichtig stieg sie ins Boot. »Schieb uns an, Alistair.« Sie brachte die Ruder in Position, während Alistair das Boot rasch losband und anschob, bis es im tieferen Wasser schaukelte. Er zog sich über den Bootsrand und Slipper fing zu rudern an – wenn auch nicht sehr geschickt, wie Alistair feststellte, denn sie zog zu fest am linken Ruder, sodass sie im Bogen zum Ufer zurückfuhren.

    »Vielleicht sollte ich das machen«, bot Alistair an.

    »Ach ja«, sagte Slipper Pink und überließ ihm die Ruder. »Das hatte ich ganz vergessen. Du hast ja Erfahrung im Rudern, nicht?«

    »Zu viel«, sagte Alistair.

    Er tauchte die Paddel ein und holte kräftig aus. Zufrieden stellte er fest, dass er den Dreh noch immer raushatte. »Sieht so aus, als ob Peters aufsteht«, bemerkte er.

    Slipper, die mit dem Rücken zum Ufer saß, drehte sich um. Der schwarze Mäuserich schüttelte die Faust in ihre Richtung. Es sah aus, als ob er etwas rief, doch Alistair konnte nicht verstehen, was.

    »Den wären wir los«, sagte Slipper. »Jetzt müssen wir nur irgendwie auf die andere Seite dieser Klippen und zurück an den Strand, wo Happy und Tibby warten.«

    Die nächste halbe Stunde war äußerst angespannt, denn Alistair musste mit aller Macht gegen die Strömung anrudern, die sie immer wieder auf die Felsen zutrieb. Währenddessen achtete Slipper Pink auf Hindernisse und schrie ihm durch das Krachen der Wellen Anordnungen zu.

    »Weiter nach links«, rief sie. »Ich glaube, ich sehe eine Fahrrinne.«

    Alistair, der zu sehr außer Atem war, um sich umzudrehen und selbst nachzusehen, gehorchte einfach.

    »Jetzt scharf nach rechts, aber aufgepasst – der Durchgang ist ziemlich eng.«

    Alistair taten die Schultern weh, doch trotz der Schmerzen ruderte er ungemindert weiter. Innerhalb kürzester Zeit fuhr das Boot knirschend durch einen engen Felskanal, dann kamen sie zum Glück in ruhigeres Wasser und wurden von der Strömung vorangetrieben. Alistair zog die Ruder ein und ließ das Boot eine Weile treiben, um zu Atem zu kommen.

    »Gut gemacht«, sagte Slipper Pink anerkennend. »Das hätte ich selbst nicht hinbekommen.«

    Alistair glühte vor Stolz über das Kompliment. Er war froh, etwas Nützliches beizutragen, nachdem er so dämlich in Peters’ Falle getappt war. Jetzt endlich stellte er die Frage, die er schon die ganze Zeit auf der Zunge gehabt hatte, seit Slipper in die Zelle gestürzt war.

    »Woher kennst du Peters? Er hat gesagt, ihr kennt euch seit Urzeiten.«

    »Peters!« Slipper Pinks Stimme triefte vor Abscheu. »Diese falsche, verlogene Kröte. Ha! Seit Urzeiten, das kann man wohl sagen. Ich nehme an, er hat dir erzählt, dass wir gemeinsam in die FUG eingetreten sind?« Sie sah Alistair an. Er nickte. »Nun, das stimmt auch. Aber ich wette, er hat dir nicht erzählt, dass er beigetreten ist, um uns auszuhorchen. Tja, er ist dabei sehr geschickt vorgegangen. Es hat Jahre gedauert, bis wir herausgefunden haben, wie es sein konnte, dass Königin Eugenia jeden unserer Schritte vorauszuahnen schien. Als wir dann endlich begriffen, dass wir einen Verräter unter uns hatten, war es zu spät.« Slipper Pink verstummte. Mit schwerer Stimme fuhr sie schließlich fort: »Einer der Leute, die er verraten hat, war mein liebster Freund, der andere war Sansibar.«

    »Er … er ist derjenige, der Sansibar verraten hat?« Alistair wurde ganz kalt bei dem Gedanken. »Was hat er denn mit mir vorgehabt? Er wollte mich zurücklassen, damit ich sterbe!«

    Slipper sagte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf.

    »Dann war das alles nur eine Falle«, sagte Alistair verbittert. »Dass er in der Zelle war, in der meine Eltern sein sollten, sein Vorschlag, dass wir fliehen sollten. Ich hatte die Idee mit der Pritsche, aber das hat wahrscheinlich auch zu seinem Plan gehört. Und ich bin ihm voll auf den Leim gegangen.« Alistair war entsetzt über sich. »Wenn ich es genau bedenke, war es auch viel zu einfach. Aber warum? Warum so viele Umstände wegen mir?«

    Slipper Pink schwieg weiter.

    »Vielleicht«, sagte Alistair langsam, denn er erinnerte sich, wie dringend Peters gewollt hatte, dass er ihm den Schal zuwarf, »vielleicht wollte er ja nicht mich, sondern den Schal. Irgendwie hat er gewusst, dass er wichtig ist.« Er packte schützend die Enden. Er war so nahe dran gewesen, ihn auszuliefern! Wenn Slipper nicht hereingestürzt wäre … »Dann hat er die Zelle gar nicht mit meinen Eltern geteilt?«

    »Das bezweifle ich«, sagte Slipper.

    »Aber er schien so viel über mich zu wissen.«

    »Hmm«, machte Slipper und nickte. Sie hatte den Mund zu einer festen Linie zusammengepresst. »Ich würde zu gerne wissen, wo er seine Information herbekommt.«

    Sie trieben aus der Rinne zwischen den Felsen und Alistair nahm die Ruder wieder auf. Wenn die Rinne dort endete, wo er vermutete, dann lag der Strand hinter ihm und die Felsenhöhle zu seiner Linken.

    Während er die Ruder gleichmäßig eintauchte, ließ er sich Slipper Pinks Worte durch den Kopf gehen. Woher hatten Peters und sein Komplize gewusst, dass Alistair nach Atticus kommen würde? Er ging die Möglichkeiten durch. Althea? Nein, unmöglich. Vielleicht Billy Mac? Wenn er es sich jetzt recht überlegte, war der Fischer nicht besonders freundlich gewesen, aber er hatte immerhin zugestimmt, Alistair und Slipper Pink auf die Insel zu bringen. Vielleicht war er an dem Hinterhalt beteiligt? Wenn dem so war, überlegte er, dann waren Tibby Rose und Happy Thompson in großer Gefahr! Er stöhnte fast laut auf bei dem Gedanken, dass es nach den ganzen Enttäuschungen des Tages noch schlimmer werden konnte. Gerade wollte er Slipper Pink seine Befürchtungen mitteilen, da setzte sie sich plötzlich auf und streckte den Finger aus.

    »Ich glaube, ich sehe sie.«

    Alistair verrenkte den Hals. Ja, da waren zwei Schatten, ein großer und ein kleiner. Sie saßen am anderen Ende der Bucht. Er korrigierte seine Richtung, dann legte er sich noch kräftiger in die Riemen. Es war möglich, dass eine Sache heute doch noch gut ausging.

    
    20 DAS TREFFEN
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    Sie stürzten durch eine Tür und landeten in der Küche. Alice schaute sich hektisch nach einer Spur von den Königlichen Wachen um, doch sie sah nur die Köchin, die am Küchentisch stand. Sie hatte einen abwesenden Blick, als versuche sie, die Szene zu begreifen, der sie in der Stube von General Rußspinner beigewohnt hatte. Als sie merkte, dass die beiden Mäuse keuchend in ihrer Küche standen, wirkte sie kurz aufgeschreckt, jedoch nicht überrascht.

    »Wer seid ihr wirklich?«, wollte sie wissen. »Ihr seid gar keine Dienstboten aus Souris, stimmt‘s?«

    »Nein«, brachte Alice immer noch schnaufend hervor. »Wir sind Gerandiner … in Tarnung … und Sophia ist hinter uns her.«

    »Da hinein.« Die Köchin öffnete den Backofen.

    Alice wollte gerade Protest einlegen, da hörte sie Schritte von der Gesindetreppe. Schnell krochen sie und Alex hinein und die Köchin schloss die Tür. Der Backofen war noch warm vom Backen, aber nicht heiß, wie Alice erleichtert feststellte. Während sie und Alex sich zurechtrückten, kam es ihnen so vor, als gäbe es zu viele Arme und Beine und Schwänze und Ohren, obwohl sie doch nur zwei Mäuse waren. Doch schließlich gelang es ihnen, sich zu zwei kleinen festen Bällen zusammenzurollen. Trotzdem war es noch eng und Alex’ Barthaare kitzelten Alices rechtes Ohr ganz unangenehm.

    »Ah, Ma’am, Gott sei Dank«, ertönte gedämpft die Stimme der Köchin. »Die zwei schrecklichen Kinder waren hier. Ich bin mit dem Nudelholz hinter ihnen her, aber sie sind mir entwischt.«

    Sophias silbrige Stimme klang in dem Backofen etwas verzerrt. »Danke, Köchin, ich –« Sie unterbrach sich. »Hier drin riecht es ja wirklich köstlich«, bemerkte sie. »Was steht denn dort auf der Kommode?«

    »Das ist mein Gorgonzola-Streuselkuchen«, erwiderte die Köchin.

    Alice spürte, dass sie einen Krampf in den Beinen bekam, doch Sophia blieb unbeirrt in der Küche.

    »Und dort … ist das ein Schokoladenkuchen?«

    »Ein dreistöckiger Schokoladen-Käse-Kuchen.«

    »Und im Backofen?«, fragte Sophia. »Ich kann durch das Glas sehen, dass etwas drin ist. Zwei Sachen sogar …«

    »Im Backofen, Ma‘am?« Die Köchin räusperte sich. »Im Backofen liegen zwei große reife Kürbisse.«

    »Kürbisse?« Sophia klang überrascht.

    »Ganz recht, Ma’am. Ich mache bei Niedrigtemperatur geschmorte Kürbisse, die ich mit Ziegenkäse serviere. Eine Delikatesse aus Gerander.«

    »Eine Delikatesse, sagst du? Ich liebe Delikatessen. Darf ich mal reinschauen?«

    »Tut mir leid, Ma‘am«, sagte die Köchin bestimmt, »aber Sie wissen doch sicher, wie das ist mit geschmorten Gerichten. Sie sind sehr empfindlich. Wenn ich den Backofen aufmache, trocknen die Kürbisse aus und sind ruiniert. Dann regt sich der General auf, weil er doch will, dass das Mahl für Sie beide ganz ausgezeichnet wird. Und wenn der General sich aufregt, dann macht er einen Schmorbraten aus meinem Kopf.«

    »Ich verstehe, natürlich«, versicherte ihr Sophia. »Ich lasse Sie in Frieden. Sorgfältige Zubereitungen von Mahlzeiten haben meinen größten Respekt. So, wie war das mit diesen kleinen Lausebengeln …«

    »Sie sind in die Richtung!«, sagte die Köchin. »Sie sollten sich besser beeilen.«

    »Ach, das ist nicht nötig«, sagte Sophia obenhin und schlenderte zur Tür. »Letzten Endes erwische ich sie doch. Das wissen sie genauso gut wie ich.«

    In dem engen, düsteren Ofen konnte Alice nicht anders: Sie erschauerte. 

    Sekunden später öffnete die Köchin die Backofentür und Alice und Alex kletterten heraus. Als sie noch ihre Gliedmaßen sortierten und ausschüttelten, hörten sie jemanden die Hintertreppe heraufstapfen. Alice schrie erschrocken auf, als die Hintertür aufging. 

    Griesbär Jones schob seinen Hut nach hinten und sah Alice und Alex anklagend an.

    »Die Königlichen Wachen haben meinen Gartenschuppen umgekrempelt und nach euch gesucht.« Drohend ging er auf sie zu. »Ich pass auf sie auf, Köchin, damit sie nicht entwischen. Hol du die Wachen.«

    Die Köchin trat zwischen den Gärtner und seine beiden Helfer. »Griesbär, warte – du verstehst das nicht. Raz und Rita sind gar keine Sourisaner; sie sind Gerandiner.«

    Der Gärtner blieb abrupt stehen. »Was?«

    »Die Königlichen Wachen sind hinter ihnen her, weil sie Spione sind. Wir dürfen sie nicht ausliefern.«

    Griesbär Jones sah an seiner langen Nase entlang auf Alex und Alice hinunter. 

    »Stimmt das auch?«, fragte er.

    Die beiden Mäuse nickten heftig.

    »Wir heißen eigentlich gar nicht Raz und Rita. Wir kommen von – « Sie unterbrach sich. Sollte sie verraten, wer sie waren und was ihr Auftrag war?

    »Kommt von wem?« Griesbär war eindeutig misstrauisch.

    Alice und Alex sahen sich an. 

    »FUG«, sagte Alice.

    »Von der FUG?«, fragte die Köchin. »Aber das ist doch die Widerstandsgruppe von Sansibar.«

    »Sansibar hält sich natürlich noch versteckt seit seiner Flucht aus dem Gefängnis«, erläuterte Alice, »aber –«

    »Halt mal«, unterbrach sie der Gärtner. »Willst du behaupten, dass Sansibar frei ist?«

    »Genau. Er ist aus dem Gefängnis in den Koller-Alpen entkommen und –«

    »Er ist frei!« Die Köchin schlang erfreut die Arme um sich. 

    Alice sah sich nervös um, denn sie dachte an Lesters unheimliche Art, plötzlich geräuschlos aufzutauchen. »Ich glaube, wir sollten lieber verschwinden«, sagte sie.

    »Natürlich«, sagte die Köchin sofort. »Griesbär, wir müssen ihnen helfen.«

    »Wartet hier«, sagte der Gärtner. »Ich bin im Nu wieder zurück.« Dann zog er den Hut über die Augen und schlurfte hinaus.

    »Ihr hättet aber wirklich nicht FUG auf den Zuckerguss schreiben dürfen«, schalt sie die Köchin. »Dann wärt ihr auch nicht entlarvt worden. Außerdem habt ihr mich fast in große Schwierigkeiten gebracht.«

    »Aber das waren wir nicht«, protestierte Alice.

    »Das wart nicht ihr?«, staunte die Köchin. »Aber wer kann es denn bloß gewesen sein? Ihr wollt doch wohl nicht sagen, dass noch andere Spione aus Gerander im Palast sind?«

    »Nein … Zumindest glaube ich das nicht.« Tobias hatte doch ausdrücklich gesagt, dass die FUG Probleme hatte, Spione in den Palast einzuschleusen, oder nicht? Auf einmal war sie sich keiner Sache mehr gewiss.

    Alle drei liefen ängstlich in der Küche auf und ab, bis sie schließlich vor der Tür zum Garten ein Quietschen und Scheppern hörten. Die Köchin öffnete die Tür einen Spalt, spähte hinaus, dann winkte sie Alice und Alex zu sich. Es war Griesbär Jones, der eine Schubkarre voller Mist schob. Was sie da gehört hatten, war das quietschende Rad der Karre.

    »Wozu karrst du denn jetzt Mist umher?«, fragte die Köchin. »Du solltest doch einen Weg finden, wie wir Raz und Rita hinausschmuggeln.«

    »Das ist ihr Weg nach draußen«, erwiderte der Gärtner.

    »Indem du ’ne Karre mit Mist herumschiebst?«, fragte die Köchin.

    »In dem Mist«, sagte Griesbär Jones. Alice stöhnte auf.

    »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Alex.

    »Mir fällt keine bessere ein«, sagte der Gärtner. »Steigt hinein, und zwar schnell.«

    Unter dem Haufen Mist war es genau wie in Alices Traum. Schon bald waren ihre Nase und Ohren verstopft von der übel riechenden Substanz. Sie konnte nichts anderes tun, als die Augen zu schließen und so flach wie möglich zu atmen, damit ihr der Dünger nicht in die Lunge drang.

    Dann ging es los. Langsam, so kam es Alice vor, ganz langsam. Brachte der Gärtner sie hinaus aus dem Park? Warum dauerte es so lang? Schließlich fing die Schubkarre zu rattern und zu hüpfen an, als würden sie über Kies fahren.

    »Gehst du mit dem Zeug nicht in die falsche Richtung, Jones?« Durch den Dünger in den Ohren konnte Alice gerade eben die Stimme von Wilster erkennen.

    »Nein, Sir«, sagte der Gärtner mit klagendem Ton. »Als ob es nicht genug ist, dass ich zweihundertachtunddreißig Blumenbeete im Park versorgen muss, jetzt will Mr Lester auch noch, dass um die Stadtmauern herum violette Blumen blühen. Außerdem sind die beiden nutzlosen Helfer, die er mir zugeteilt hat, verduftet, und ich muss den ganzen Mist selbst verteilen.«

    »Kein Wunder, dass die Helfer nutzlos waren – sie waren in Wirklichkeit gar keine Dienstboten. Sie waren Spione aus Gerander!«

    »Was du nicht sagst«, erwiderte Griesbär Jones lakonisch.

    »Und ich bin derjenige, der sie in den Palast begleitet hat«, sagte Wilster. Er klang ziemlich stolz auf seine Beteiligung.

    »Aber keine Sorge«, sagte seine Kameradin zuversichtlich. »Keine Chance, dass sie uns entkommen.«

    »Sehr tröstlich, Ma‘am«, sagte der Gärtner. Und dann nahm er die Fahrt wieder auf. Holpernd ging es über Kopfsteinpflaster, dann glatt über die Planken der Brücke auf der anderen Seite des Platzes.

    »Griesbär, hast du FUG in das Blumenbeet gepflanzt?«, fragte Alex, während sie dahinholperten.

    »Nein«, war die klare Antwort des Gärtners. »Warum sollte ich so die Aufmerksamkeit auf mich ziehen?«

    »Aber wer –«

    »Ruhe«, knurrte Griesbär Jones. »Ich kann nicht die Straße entlanggehen und mit einem Haufen Dünger quatschen. Da meinen die Leute ja, ich sei plemplem.«

    Von nun an wurden sie stumm weitergeschoben. Die einzigen Worte wurden zwischen dem Gärtner und den Wachen am Stadttor gewechselt.

    In dem Misthaufen wurde es immer heißer, und Alice erinnerte sich auf einmal, gehört zu haben, dass man in einem Misthaufen kochen konnte. Da machte die Schubkarre halt.

    »So, ihr könnt rauskommen«, ertönte die Stimme von Griesbär Jones. Dann wurde die Schubkarre umgekippt und entlud Alice, Alex und einen Haufen Mist neben einer einfachen Steinbrücke, die über einen kleinen Bach führte. »Wir sind aus dem Südtor gekommen, und wenn ihr diesem Fluss nach Osten folgt, dann kommt ihr zum Winns.«

    »Danke!«, rief Alice, während der brummige alte Gärtner mit der Schubkarre kehrtmachte und in die Richtung loszog, aus der sie gekommen waren.

    Griesbär Jones antwortete nicht, sondern hob nur eine Hand, ohne sich umzusehen.

    »Wer zuletzt drin ist, ist ein faules Ei«, sagte Alex und sah sehnsüchtig zu dem klaren Bach. Dann blickte er an seinem mit Mist überzogenen Fell hinunter und meinte: »Dabei riechen wir ja schon schlimmer als faule Eier.«

    Die beiden stinkenden Mäuse rutschten die Böschung zum Wasser hinunter, da hob Alice eine Hand, um ihren Bruder aufzuhalten. In einiger Entfernung hatte sie Rufe gehört.

    »Schnell«, sagte sie, »unter die Brücke.«

    Die Stimme wurde lauter. Außerdem konnte Alice den eindeutigen Rhythmus von Stiefeln hören, die im Gleichschritt marschierten.

    »Eine sourisanische Patrouille«, flüsterte sie.

    »Links zwo drei vier, links zwo drei vier …«

    Dann waren die Stiefel auf der Brücke und trampelten über die Holzbohlen. Alice hörte, wie jemand vor sich hinmurmelte. »Was stinkt denn hier so?«

    Sie hielt den Atem an, bis sie eine andere Stimme antworten hörte: »Muss wohl der Fluss sein. Pfui Teufel! Hab ja schon viel Schlechtes über Gerander gehört, aber dass die Flüsse stinken, hätte ich doch nicht erwartet.«

    »Eigentlich kein Wunder«, sagte der andere, der zuerst gesprochen hatte.

    »Schon möglich«, sagte der zweite.

    Und dann waren sie vorbei.

    Als das Trampeln ihrer Stiefel verebbt war, stiegen Alice und Alex in den Fluss und wuschen sich hastig den Dünger vom Fell. Dann überquerten sie die Brücke und bogen in den Weg ein, der am Fluss entlangführte. Sie gingen schnell, jedoch nicht so schnell, dass sie in Gefahr waren, die Patrouille einzuholen.

    Nun endlich war Alice in der Lage, über einige ihrer Gedanken und Ängste zu reden, die sie beschäftigt hatten, seit sie Sophia und die anderen in der Amtsstube von General Rußspinner belauscht hatten.

    »Alex«, sagte sie, »hast du gehört, was Sophia über den rotbraunen Bengel mit dem Schal gesagt hat? Das muss doch Alistair sein!«

    »Ich weiß nicht«, sagte Alex. »Vielleicht haben sie ja auch über einen anderen rotbraunen Mäusejungen mit einem Schal geredet. Warum sollte Alistair ein Erbe von Cornolius sein und wir nicht?« Er hatte eindeutig auch nachgedacht. »Und ich sollte meinen, dass ich es wüsste, wenn ich einer der Erben von Cornolius wäre.«

    »Vielleicht sind wir das ja«, sagte Alice langsam. »Weißt du noch, wie Lester zu Sophia gesagt hat, sie könne eine alte Rechnung begleichen? Und als sie uns dann unter dem Schreibtisch gesehen hat, ist sie eigentlich gar nicht so wahnsinnig überrascht gewesen. Es ist, als ob sie schon an uns dachte. Und Lester – denk doch an die ganzen Fragen, die er über unseren Vater und über Tornley gestellt hat. Es war, als hätte er den Verdacht gehabt, dass wir nicht diejenigen waren, die wir zu sein behaupteten, und als wolle er uns eine Falle stellen. Aber warum hat er uns misstraut?«

    »Was uns zu der allerwichtigsten Frage führt«, sagte Alex. »Wer ist der Verräter? Wer ist Singvogel?«

    So gingen sie dahin neben dem murmelnden Fluss und stellten Vermutungen über die Identität von Singvogel an, was allerdings zu nichts führte.

    »Das Einzige, was wir sicher wissen«, sagte Alice schließlich, und diese Erkenntnis tat sich wie ein tiefer Abgrund vor ihr auf, »ist, dass Singvogel viel über die Einsätze der FUG weiß.«

    »Wir wissen noch etwas«, erinnerte sie Alex. »Wir wissen, dass die Sourisaner eine Geisel haben. Das muss der junge Mäuserich sein, den ich in dem Kerker gesehen habe.«

    Alice schlug die Hand vor den Mund. »Du hast recht!« Sie verstummte. »Vielleicht hätten wir versuchen sollen, ihn zu retten?«

    Alex packte seine Schwester am Arm. »Schön weitergehen, Schwesterherz. Die Chance haben wir verpasst.« Seine Stimme war düster. »Jetzt können wir auf keinen Fall zurück in den Palast. Und du hast eines vergessen: Wir müssen so schnell wie möglich nach Stetson zurück. Ehe es zu spät ist, müssen wir die FUG unterrichten, dass jemand namens Peters Alistair eine Falle gestellt hat und dass Sansibar in Gefahr ist.«

    Sie gingen schneller. Die Straße bog nach links und endete an einer anderen, größeren Straße.

    »Die Straße kenne ich«, sagte Alice, als sie sich nach links und rechts umsah. »Es ist die Straße, die wir entlanggegangen sind, als wir in Gerander angekommen sind. Der Hügel dort drüben in der Ferne, dort links, bei dem ist das Feldlager von Hauptmann Skorpio. Nach rechts führt die Straße fast bis zu dem Feld, auf dem uns Claudia abgesetzt hat.« Sie blickte über die Schulter nach Westen, wo die Sonne auf den Horizont zukroch. »Ich hoffe nur, dass wir es vor Sonnenuntergang schaffen.«

    »Dann lass uns mal schneller machen«, sagte ihr Bruder, und sie fingen zu laufen an, vorbei an goldenen Feldern. Einige waren frisch gemäht und mit Heuhaufen übersät, andere waren durch Reihen von Zypressen von der Straße abgeschirmt.

    »Ich glaube, das Feld, auf dem wir Claudia treffen, liegt direkt vor uns«, keuchte Alice. »Die Umrisse von den Zypressen kommen mir so bekannt vor.«

    Sie waren fast angekommen, als sie in der Ferne einen roten Trupp auf sich zukommen sahen.

    »Schon wieder eine Patrouille«, sagte Alex mit entnervtem Stöhnen. Sie verließen eilig die Straße und rannten auf das nächste Feld zu. »In den Heuhaufen dort, Schwesterherz!«, drängte Alex. Und schon stürzten sie sich hinein.

    Das Heu stach Alice in Arme und Beine, und sie rutschte unbehaglich hin und her.

    »Halt still«, zischte Alex. Er lugte hinaus auf die Straße, und Alice wühlte so lange, bis auch sie einen guten Blick hatte.

    Die Patrouille kam näher, und Alice blieb fast das Herz stehen, als sie begriff, dass die Wachen doch tatsächlich die Heuhaufen untersuchten. Hatte man sie gesehen? Entsetzt beobachtete sie, wie einer der Wachleute seinen Speer in den Haufen neben ihnen stieß. »Alex, schau mal!«

    »O-oh! Hier hinaus«, sagte Alex, und die beiden krochen zur anderen Seite aus dem Haufen heraus – direkt in die Arme von zwei Königlichen Wachen. 

    »Ha!«, krähte der Erste. »Ich hab dem Sergeant doch gesagt, dass da zwei Mäuse auf die Heuhaufen zugerannt sind.«

    »Die haben wohl nicht erwartet, dass wir schlau genug sind, auf beiden Seiten nach ihnen zu suchen, was?«, sagte der andere.

    »Papiere«, forderte der Erste und streckte die Hand aus.

    »Wir, äh, wir haben keine«, sagte Alex.

    »Ihr habt keine Papiere?« Der Soldat grinste und zeigte eine Reihe spitzer Zähne. »Dann sitzt ihr in der Klemme, was?« Über die Schulter rief er: »Sergeant! Hierher!«

    Die restlichen Wachen kamen um den Heuhaufen, und jetzt waren Alice und Alex von sechs rotberockten Wachen umgeben, die alle drohend einen Speer hochhielten.

    »Sie haben sich aus diesem Heuhaufen verdrücken wollen und sie haben keine Papiere«, sagte der mit den spitzen Zähnen. »Die kriegen ziemlich Ärger, nicht wahr, Sergeant?«

    »Das kann man wohl sagen«, sagte der Sergeant, der eine Frau war. »Wer seid ihr beiden und was führt ihr hier im Schilde?«

    »Wir … wir …« Alex verstummte.

    Während sie näher rückten und immer bedrohlicher aussahen, tat Alice das Einzige, was ihr einfiel: Sie brach in Tränen aus.

    Die Wachen machten betroffene Gesichter.

    »Hör auf damit«, befahl der weibliche Sergeant, doch Alice gehorchte nicht.

    »Es ist alles meine Schuld«, schluchzte sie. »Wir sind Waisen, müssen Sie wissen, und wir sind aus Souris hergeschickt worden, um im Palast zu arbeiten …«

    Durch ihre tränenüberströmten Augen konnte sie sehen, dass die meisten der Wachen ihre Speere wieder gesenkt hatten.

    »Aber L-l-lester …«, schluchzte sie.

    »Ja?«, sagte die Soldatin und beugte sich vor. »Lester?«

    »Lester war so gemein zu uns, dass wir … dass wir … davongelaufen sind.« Alice stieß noch ein herzzerreißendes Jammern aus.

    Die Soldatin richtete sich auf. »Ha«, sagte sie. »Hört mir bloß von Lester auf. Ich war ein Jahr lang am Palast stationiert, und zuletzt habe ich gehofft, dass sich ein Spion aus Gerander einschleichen und ihn umbringen würde.«

    »Bitte schicken Sie uns nicht wieder in den Palast«, bettelte Alex und legte einen Arm um Alice, die immer noch weinte. »Wir wollen nur zurück nach Tornley zu unseren Großeltern.«

    Die Soldatin legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie einen Augenblick, dann nickte sie. »In Ordnung. Soweit es mich betrifft, haben wir euch nicht gesehen.«

    »Aber wir müssen den Vorfall doch melden, Sergeant«, sagte der Mäuserich mit den spitzen Zähnen.

    »Was müssen wir melden, Ringbark?«, fragte der weibliche Sergant.

    »Dass wir in einem Heuhaufen zwei Mäuse gefunden haben, die sich versteckt haben«, sagte Ringbark.

    »Was für Mäuse?«, sagte die Soldatin und zwinkerte Alice und Alex zu, die leise zurückkrochen, bis sie wieder in dem Heuhaufen waren. Die anderen Wachen versuchten ein Lachen zu unterdrücken.

    »Die beiden Mäuse dort!«, rief Ringbark frustriert und drehte sich nach dem Fleck um, wo Alice und Alex soeben noch gestanden hatten.

    Während Alice und Alex sich zur anderen Seite durch den Heuhaufen wühlten und die Straße entlangrannten, konnten sie die anderen Wachen vor Lachen brüllen hören.

    Als sie schließlich zwischen den Bäumen hindurchliefen, die am Rand des Feldes standen, wo sie sich mit Claudia treffen sollten, wandte sich Alice nach Westen und konnte den Schimmer der letzten Sonnenstrahlen über den Baumwipfeln sehen. 

    »Geschafft!«, sagte sie, und Alex stieß die Faust in die Luft. »Jawoll! Stetson, wir kommen!«

    Dann bewegte sich etwas vor ihnen und ein anderes Schimmern war zu sehen. Alice wurde fast schlecht vor Angst, als sie die silbergraue Maus erblickte, die hinter einem schlanken Baumstamm hervortrat. Sie erkannte auch das silbrige Schimmern von Metall, das von einem Messer in ihrer Hand herrührte. Sophia.

    Verzweifelt sah sich Alice um und dachte daran, kehrtzumachen, doch da trat auch schon eine pechschwarze Gestalt mit Trauermine aus den Schatten hinter ihnen. Es war Horatius.

    »Es hat keinen Sinn, wegzurennen«, sagte Sophia. »Ich nehme an, dass die Königlichen Wachen FUG-Spione weniger freundlich behandeln als sourisanische Waisenkinder. Meine Tasche bitte, lieber Horatius.«

    Horatius eilte herbei. Er trug Sophias große Tasche. Das Messer immer noch griffbereit und den Blick fest auf ihre zwei Gefangenen gerichtet, kramte Sophia in der Tasche herum und zog ein aufgerolltes Seil hervor.

    »Fessle sie, mein Lieber, sei so gut«, sagte sie zu Horatius.

    »Damit kommen Sie nicht –«, begann Alex, während ihm Horatius die Hände zusammenband, doch er wurde von Sophia unterbrochen.

    »Erspare mir deine Floskeln«, sagte sie gähnend. »Ich bin wirklich nicht interessiert an dem, was du zu sagen hast.« Sie spähte in die Tiefe ihrer Tasche und zog zwei Spitzentaschentücher heraus, die ein S in die Ecke gestickt hatten.

    Eines stopfte sie Alice in den Mund, das andere Alex.

    »Weißt du, lieber Horatius, was ich an den beiden wirklich nicht ausstehen kann – und da gäbe es viel«, setzte sie hinzu und sah ihre Gefangenen angewidert an, »das ist die viele überflüssige Arbeit, die sie uns machen. Jetzt müssen wir wohl mit ihnen zurück in den Palast. Wie lästig. Es sei denn …« Ihr Ausdruck wurde heiterer und sie fragte Horatius: »Du hast wohl nicht an meinen fliegenden Teppich gedacht, oder?«

    »Deinen fliegenden …?« Horatius warf einen besorgten Blick in die Tasche. »Tut mir leid, Sophia, ich …« Er unterbrach sich. »Das war ein Scherz, nicht wahr?«, sagte er düster. »Ich wünschte, du würdest das lassen.«

    Sophia lachte herzlich. »Ach komm schon, Horatius, ich will dich doch nur aufziehen. Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass ich einen fliegenden Teppich habe.«

    Alice wusste, wie sich Horatius fühlte. Sie glaubte ja auch nicht an fliegende Teppiche, doch sie wäre kein bisschen überrascht gewesen, herauszufinden, dass Sophia einen besaß.

    »Es wäre aber praktisch, wenn wir fliegen könnten«, sagte die silbrige Maus nachdenklich. »Ihr beiden habt wohl keine Ahnung, wo wir einen Heißluftballon finden könnten?«

    Als ob die silberne Maus Gedanken lesen könnte, dachte Alice bestürzt. Oder … als ob sie etwas von ihrem Treffen wusste. Aber wie konnte das sein? Und dann fiel es Alice ein. Singvogel. Der abtrünnige Singvogel, der alle Geheimnisse der FUG an die Sourisaner verriet, musste Sophia und Horatius von dem Heißluftballon erzählt haben, der bei Sonnenuntergang auf dem Feld landen sollte.

    Kaum hatte sie das zu Ende gedacht, da erschien eine große blaue Form über den Bäumen. Oh nein! Kehr um, Claudia. Alice nahm ihre ganze Energie zusammen und versuchte mit Gedankenübertragung die Pilotin dazu zu bringen, umzukehren, damit sie nicht auch noch gefangen wurde.

    Sophia blickte auf. »Seht nur, wer mag das wohl sein?«

    Stumm musste Alice mitansehen, wie die nichtsahnende Pilotin an dem Seil zog, um die heiße Luft aus dem Ventil zu lassen, und der Ballon zu sinken begann. Tiefer, immer tiefer … und jetzt erst sah sie, dass die Pilotin nicht das braungefleckte Fell von Claudia hatte. Nein, die Pilotin war weiß und männlich. Und plötzlich durchfuhr es sie: Der Pilot war Solomon Honker! Sie waren gerettet!

    Sie sah sich nach ihrem Bruder um, riss die Augen weit auf und zog die Brauen hoch, um ihre Erleichterung anzudeuten. Wenn es jemand mit Sophia und Horatius aufnehmen konnte, dann Solomon Honker.

    Der Ballon hüpfte über den Boden und blieb ein paar Meter vor ihnen stehen. Solomon Honker stellte den Brenner ab und stieg aus dem Korb, während sich die Ballonhülle allmählich entleerte.

    Als er auf sie zukam, bemerkte Alice, dass er irgendwie anders aussah. Zum einen trug er keine Fliege, und er zeigte weder den missgelaunten Ausdruck ihres Lehrers noch das freundliche Verhalten, das er in der Cafeteria zur Schau getragen hatte. Wenn überhaupt, dann wirkte er eher wie der ernste Mäuserich, der sie in Stetson verabschiedet hatte. Doch als er sprach, klang das eindeutig übermütig, und seine Worte trafen Alice mit der Macht eines elektrischen Schlags.

    »Möchte zufällig jemand nach Grantel mitgenommen werden?«

    
    21 ZURÜCK ZUR QUELLE
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    Alistair! Ach, ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist.«

    Alistair kletterte aus dem Boot und watete durch den Spülsaum an den Strand, wo Tibby Rose ungeduldig wartete.

    »Ihr wart so lange weg, und ich dachte –« Sie beendete den Satz nicht, sondern umarmte ihn stürmisch. »Ich hätte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert wäre.« Dann trat sie einen Schritt zurück. »Aber Alistair, wo sind deine Eltern?«

    Alistair hatte das Gefühl, als würde ihn der Sand, auf dem er stand, in die Erde ziehen. Seit dem Moment, als er Peters in der Ecke der Zelle entdeckt hatte, hatte er nur an Flucht gedacht – Flucht aus der Zelle, Flucht von Atticus. Er hatte nicht an diesen Moment gedacht, wenn er wieder am Strand stehen würde, zurück von Atticus … ohne seine Eltern. Er öffnete den Mund, um zu antworten – dann merkte er, dass er nicht konnte. Die Worte wollten nicht kommen.

    »Alistair?« Tibbys Stimme war jetzt leiser, ihr Blick voller Sorge.

    »Sie … sie … sie waren nicht da«, krächzte er schließlich, und seine Worte waren durch das Tosen der Wellen kaum zu hören. Plötzlich spürte er die kalte Brise, die sein salzverkrustetes Fell aufplusterte, und er begann vor Kälte zu zittern. »S-s-sie … waren nicht da, Tibby.« Und jetzt brach seine Stimme.

    Er spürte eine warme, feste Hand auf der Schulter und sah in die freundlichen Augen von Happy Thompson. »Sie waren nicht da, Happy. Sie waren nicht da!« Er zitterte jetzt so heftig, sein Körper wurde so von Kälteschauern geschüttelt, dass er kaum stehen konnte. Die hereinbrechenden Wellen, der Wind, der Sand unter seinen Füßen, alles schien zurückzuweichen.

    Wie aus weiter Ferne hörte er Slipper Pink sagen. »Schnell, Happy, fang ihn auf, ich glaube, er wird ohnmächtig.«

    Er wollte ihnen versichern, dass es ihm gut ging, aber er fühlte sich so weit weg von seinen Beinen, von seiner Stimme, dass er nicht wusste, wie. Und dann umfing ihn ein schwarzer Nebel und er stürzte.
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    Als er die Augen aufschlug, lag er neben einem knisternden Feuer. Er starrte auf die Schatten, die die Flammen über eine Felswand zucken ließen. Einige Augenblicke blieb er still liegen und betrachtete die Szene um sich herum. Neben ihm saß Tibby, ein Buch in der Hand, seinen Schal über die Knie gebreitet. Die Farben leuchteten im Feuerschein, und Alistair vermutete, dass sie ihn gewaschen hatte. Auf der anderen Seite des Lagerfeuers unterhielten sich Slipper Pink und Happy Thompson leise. 

    »Gutes Buch?«, krächzte Alistair.

    Tibby sah zu ihm hinunter, stellte fest, dass er die Augen geöffnet hatte, und lächelte.

    »Ein super Buch«, sagte sie und schlug es zu.

    Er setzte sich auf und wankte kurz, denn er wurde von einem Schwindelanfall ergriffen.

    »Wo sind wir?«

    Das Summen von Slippers und Happys Gespräch war verstummt und seine Stimme klang ungewollt laut und hallte von den Wänden der Steinhöhle wider.

    »Hallo, lange nicht gesehen«, sagte Slipper freundlich, »wie geht’s denn?«

    »Ganz gut«, sagte Alistair, auch wenn das nicht wirklich stimmte. Er fühlte sich so ausgepumpt, als seien alle Gefühle aus ihm herausgewrungen worden und hätten ihn ausgedörrt und leer zurückgelassen.

    »Wir sind wieder im Tunnel«, erklärte ihm Happy. 

    »Happy hat dich den ganzen Weg getragen«, mischte sich Tibby ein. »Solange ihr beiden auf Atticus wart, haben wir uns ein bisschen umgesehen. Wir haben einen Weg durch das Unterholz gefunden, der uns erlaubt hat, zu dem Tunnel zurückzukehren, ohne durch die Stadt zu müssen.«

    »Nachdem du umgekippt bist, dachten wir, wir sollten lieber schnell vom Strand verschwinden, falls Peters und sein Freund ein Stelldichein mit den Königlichen Wachen geplant hatten«, erläuterte Slipper.

    Alistair nickte. Das klang vernünftig. Schließlich arbeitete Peters für die Sourisaner. 

    »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Tibby.

    »Wir müssen zu den Koller-Alpen«, sagte Alistair rasch. »Zu dem Gefängnis dort. Da sind meine Eltern jetzt, hat Peters gesagt.«

    »Alistair«, sagte Slipper sachlich, »wir können nicht in die Koller-Alpen. Das ist zu gefährlich.«

    »Aber wir müssen sie herausholen«, protestierte Alistair. »So lautet unser Auftrag.«

    »Unser Auftrag war, die geheimen Wege zu finden und Emmeline und Rebus aus Atticus zu befreien«, verbesserte ihn Slipper. »Wir haben die geheimen Wege gefunden und wir waren auf Atticus.«

    »Aber meine Eltern …« Alistair merkte, wie seine Stimme lauter wurde. »Tibby und ich haben schon mal die Koller-Alpen überquert. Das schaffen wir wieder.«

    »Aber ihr habt Glück gehabt, Alistair«, versuchte ihm Slipper klarzumachen. »Ihr musstet nur zwei Täler durchqueren. Das Gefängnis liegt weit in den Bergen, dafür ist keiner von uns ausgerüstet.«

    »Und wir sind nicht dafür ausgerüstet, es mit einer ganzen Garnison von Königlichen Wachen aufzunehmen«, setzte Happy hinzu.

    »Außerdem«, fuhr Slipper fort, »wissen wir nicht mal, ob Emmeline und Rebus dort sind.«

    »Peters hat das aber gesagt«, wandte Alistair ein.

    »Peters ist nicht gerade für seine Aufrichtigkeit bekannt«, bemerkte Happy trocken.

    »Aber wenn sie nicht dort sind«, fing Alistair an, dann verstummte er. Wenn seine Eltern nicht in dem Gefängnis in den Koller-Alpen waren, wo waren sie dann? Man hatte ihm gesagt, dass sie lebten und auf Atticus im Gefängnis seien. Wenn sie dort nicht waren, bedeutete das …? Er schluckte, während er den Satz innerlich zu Ende dachte. Bedeutete das, dass sie gar nicht mehr lebten?

    Mit hängenden Schultern starrte er ins Feuer. Da sagte Slipper: »Wir sind in eine geschickt gestellte Falle gelaufen. Die Frage ist, woher hat Peters gewusst, dass wir kommen?«

    »Das ist die undichte Stelle, von der Tobias geredet hat«, sagte Happy und seufzte auf. »Wenn sie sogar Timmy vom Winns geschnappt haben …«

    Alistair sank bei der Erwähnung von Timmy vom Winns noch mehr in sich zusammen. 

    »Wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass kein FUG-Einsatz sicher ist, bis die undichte Stelle gestopft ist«, sagte Slipper. Sie stand auf. »Wir müssen zurück nach Stetson und Tobias berichten, was passiert ist«, entschied sie. »Bis wir wissen, wer der Verräter ist, ist es zu riskant, den Einsatz fortzuführen.«

    »Und wenn der Verräter in Stetson sitzt?«, fragte Happy.

    Slipper schauderte. »Es ist einfach zu schrecklich, um sich das vorzustellen.«

    Alistair schauderte auch. Alex, Alice, seine Tante und sein Onkel – möglicherweise die ganze Familie, die ihm noch blieb – waren in Stetson. Er stand auf. »Dann nichts wie hin«, sagte er.

    Wenn sich die anderen über seinen Sinneswandel wunderten, sagten sie nichts dazu. Tibby reichte Alistair seinen Schal, ihre Rucksäcke waren schnell gepackt und das Feuer gelöscht, alles ganz leise.

    Als sie ihre Rucksäcke aufgesetzt hatten, nahm Happy eine Kerze aus der Nische in der Felswand, zündete sie an und ging durch den dunklen Gang voraus, gefolgt von Tibby und Alistair, während Slipper Pink die Nachhut bildete.

    Wie sie so den gleichen Weg zurücknahmen – eine Reise, von der Alistair geglaubt hatte, er würde sie mit seinen Eltern zusammen machen –, wurde ihm klar, dass er trotz der niederschmetternden Enttäuschung, ohne sie zurückzukehren, Glück gehabt hatte, dass er überhaupt zurückkehren konnte. Er war schuld, dass es Slipper und er fast nicht geschafft hätten.

    Er ging ein bisschen langsamer, sodass er und Slipper etwas hinter den anderen zurückblieben. »Slipper«, sagte er leise über die Schulter zu der dunklen Gestalt hinter ihm, »es tut mir leid, dass ich auf der Insel nicht auf dich gehört habe, als du mir befohlen hast zu warten.«

    »Schon gut, Alistair«, sagte sie freundlich. »Ich verstehe dich. Du dachtest, du würdest deine Eltern sehen. Du hast mit dem Herzen gedacht, nicht mit dem Kopf. Das ist der schwierigste Teil bei so einem Kampf, wie wir ihn führen – dass man lernt, wann man mit dem Herzen denken muss und wann mit dem Kopf. Manchmal frage ich mich, ob es richtig war von Tobias, dich zu diesem Einsatz einzuteilen.«

    Alistair ließ unglücklich den Kopf hängen. Er konnte Slipper keinen Vorwurf machen, so zu urteilen, nachdem ihm ein derartiger Fehler unterlaufen war.

    Doch sie fuhr fort. »Nicht, weil ich glaube, dass du etwas falsch gemacht hast – sondern nur, weil es so überaus schwierig ist, mit dem Kopf zu denken und das Herz außer Acht zu lassen, wenn Nahestehende im Spiel sind.« Dann sagte sie mit so leiser Stimme, dass Alistair den Eindruck hatte, sie spräche mit sich selbst: »Glaub mir, ich kenn mich da aus.«

    Schweigend gingen sie weiter, bis sie an die Gabelung im Tunnel kamen, wo Althea sie verlassen hatte. Tibby deutete auf die Muster, die sie und die alte Maus tanzend in den Lehmboden gezeichnet hatten.

    »Hoffentlich ist Althea heil nach Hause gekommen. Es klang ja, als ob sie einen langen Weg vor sich hatte.«

    So wie sie auch. Ohne die gespannte Erwartung, die ihn auf dem Hinweg angetrieben hatte, kamen Alistair die unterirdischen, meilenweiten Gänge endlos vor. Die meiste Zeit ging Tibby neben ihm, und obwohl sie nicht viel redeten, war ihre Anwesenheit doch tröstlich. Seine Verzweiflung lag wie eine schwere Last auf ihm, die sich nie hob und ihn bisweilen zu erdrücken drohte. 

    »Es ist, als ob meine Eltern ein zweites Mal gestorben sind«, vertraute er Tibby an. Seine Stimme klang gepresst durch die Beklemmung in seiner Brust.

    Sie erwiderte nichts, sondern legte ihm nur ihre kleine warme Hand auf die Schulter, bis er wieder leichter atmen konnte.

    Zwei Tage lang gingen sie die unterirdischen Gänge entlang. Die dunklen Tunnel passten zu Alistairs düsterer, schwermütiger Stimmung. Kleine Merkmale, die sie auch schon vor Tagen während ihrer ersten Stunden im Tunnel entdeckt hatten, sagten ihnen schließlich, dass sie sich der Höhle im Umkreis der Quelle näherten: ein spitzer Fels, der in Kniehöhe mitten aus dem Weg ragte; eine Ausbuchtung mit fächerartigen Baumwurzeln, die durch die Tunneldecke wuchsen und über ihre Köpfe strichen. Slipper sprach die Frage aus, die auch Alistair im Sinn gehabt hatte, die er jedoch nicht hatte äußern wollen.

    »Ob Oswald wohl auf uns wartet?«

    Denn wenn Oswald nicht an dem vereinbarten Ort sein würde, gab es keinen sicheren Weg zurück nach Stetson – und keiner von ihnen wusste, ob Oswald den Adlerangriff überlebt hatte.

    »Kommt Zeit, kommt Rat«, sagte Happy.
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    Endlich, endlich erreichten sie die Höhle, in der der Tunnel begann. Nacheinander quetschten sie sich durch die Öffnung in die stille, warme Abendluft hinaus.

    Alistair blinzelte im ungewohnten Licht. Es wurde ihm gleich leichter ums Herz, als er die Brise vom Winns einsog. Hier war die Luft so viel lieblicher, verglichen mit dem Kellergeruch unter der Erde. Die Baumwipfel am anderen Ufer waren goldgerändert vom Schein der untergehenden Sonne und der Himmel darüber zeigte ein klares, wolkenloses Blau. Er spiegelte sich in dem breiten Fluss, sodass das Gefühl von Luft und Weite endlos schien nach der Enge im Tunnel.

    Während Alistair dieses Bild betrachtete, hatte er das seltsame Gefühl, dass die Zeit stehen geblieben war, während sie fort waren; dass alles – der Tunnel, Althea und Billy Mac, der beängstigende Tauchgang und die schrecklichen Ereignisse auf Atticus – ein schlimmer Traum gewesen war. Er wandte sich nach dem Bergzug um, der hinter ihnen lag. Die letzten Sonnenstrahlen glitten über den Kamm. Und während er alles betrachtete, sah er, wie ein goldener Schein über die Felswand flutete und wie der Busch in Flammen auszubrechen schien.

    Sie machten sich nach Norden auf, zurück zur Quelle. Alles sah fast genauso aus, wie sie es verlassen hatten – das Schilf wiegte sich, die Zikaden summten unverdrossen, das alte Steinhaus schlummerte vor sich hin – bis sie schließlich die Quelle des Winns erreichten. Alistair rieb sich das Fell an den Armen, denn aus dem Quellbecken stieg kühle Luft herauf. Die Sonne war hinter dem Kamm verschwunden und der Himmel war tief violett. Schwarz hoben sich die Pinien davor ab.

    »Oswald?«, rief Slipper Pink leise. Wie zur Antwort raschelte es im Laub der Baumkronen. Doch es kam kein Eulenruf, kein Flügelrauschen eines herabschwebenden großen braunen Vogels.

    Slipper stieß schwer die Luft aus, was sehr nach einem verzweifelten Seufzen klang, doch Happy sagte: »Warte zumindest, bis der Mond aufgegangen ist, ehe wir Oswald aufgeben, Slips. Du weißt doch, wie gerne Oswald in der Gesellschaft des leuchtenden Mondes reist. Alistair, Tibby Rose, könnt ihr zwei nicht mal etwas Holz sammeln?«

    Die beiden rotbraunen Mäuse verschwanden im Wald am nördlichen Ende der Lichtung und suchten Holz zum Anfeuern.

    »Was machen wir wohl, wenn Oswald nicht kommt?«, fragte Tibby halblaut. 

    Alistair brach einen langen Stock in zwei Hälften und legte ihn in die ausgestreckten Arme seiner Freundin. »Ich weiß nicht, Tib. Ich weiß nicht mal, ob es einen anderen Weg gibt.« Ein Zweig verfing sich in den Enden seines Schals; er zupfte den Zweig heraus und dabei kam ihm eine Idee. »Es sei denn –« Gerade wollte er vorschlagen, dass es ja vielleicht einen geheimen Weg gab, den sie nehmen könnten. Hatte Althea nicht gesagt, dass sie westlich des Winns lebte? Vielleicht gab es auf der anderen Seite des Flusses auch Wege, möglicherweise sogar einen, der nach Schetlock führt? Doch seine Gedanken wurden unterbrochen von Gemurmel, und als Tibby sagte: »Es sei denn was?«, legte er ihr eine Hand auf die Schulter und einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Horch«, hauchte er ihr ins Ohr und spürte, wie sie vor Schreck erstarrte.

    Das Murmeln – rührte es vom Plätschern des Wassers, das südlich der Lichtung über eine Bergwand herabrann und dann zu dem Fluss wurde? Nein, es kam aus der anderen Richtung, oberhalb von ihnen. Als das Gemurmel deutlicher wurde, spürte Alistair, wie ihm die Angst in den Körper kroch. Es waren Stimmen, die er hören konnte, und das konnte nur eines bedeuten.

    Auf zitternden Beinen schlichen er und Tibby Rose zwischen den Bäumen und durchs Unterholz zu der Lichtung zurück. Behutsam achteten sie darauf, nicht auf Zweige zu treten, und sie wagten kaum zu atmen, damit das Rascheln von Blättern die Sourisaner nicht auf sie aufmerksam machte.

    Zusammen kehrten sie auf Zehenspitzen zur Lichtung zurück, um Slipper Pink und Happy Thompson zu warnen.

    Mit ein paar raschen Gesten ordnete Happy an, sie sollten ihre Rucksäcke nehmen und sich zwischen den Büschen jenseits des Tümpels verstecken. Als die Stimmen die Lichtung schließlich erreichten, war von den FUG-Mitgliedern keine Spur mehr zu sehen.

    Durch die Blätter des Busches, in dem er kauerte, konnte Alistair die Umrisse von vier Mäusen erkennen.

    »Ist es hier?«, fragte eine tiefe Stimme.

    »Ich glaube schon«, kam eine raue Stimme. »Der Sergeant meinte, er hätte gesehen, wie eine Eule angekommen und wieder fortgeflogen ist.«

    »Aber woher weiß er, dass es ihre Eule ist?«, quiekte eine dritte Stimme.

    »Also, wenn es ’ne Eule ist, dann ja wohl schon die von denen«, sagte die raue Stimme.

    »Ich kann eine Eule nicht von der anderen unterscheiden«, gähnte eine vierte Stimme.

    »Also, was machen wir jetzt?«, fragte die tiefe Stimme. »Ich kann keine Eule sehen.«

    »Wir warten«, sagte Raue Stimme.

    Und das taten die vier Königlichen Wachen auch, wobei sie sich beklagten, für diese Aufgabe abgestellt worden zu sein. Außerdem redeten sie über die Chancen ihres Fußballvereins in der südsourisanischen Liga. Sobald ein geflügeltes Wesen in die Nähe kam, von der Amsel bis zur Libelle, erschraken sie.

    Der Mond kroch über die Bäume und tauchte die Lichtung in silbernes Licht. Alistair hätte zu gerne seine Lage verändert, weil ein spitzer Ast sein Bein zerkratzte, aber er wagte es nicht, eine Bewegung zu machen, die die Aufmerksamkeit der Wachen auf ihr Versteck lenken könnte. Nachdem die ersten Schrecksekunden vorüber waren, war er eher voller Ungeduld als verängstigt, und außerdem war es ziemlich unbequem. Etwas kitzelte ihn an der Nase und er wischte es unwillig weg. Es segelte zu Boden. Neugierig las er es auf. Es war eine Feder. Wo kam die denn her? In den Bäumen um sie herum hatte er keinen Vogel entdeckt. Er spähte hinauf, konnte aber dort oben in der Düsternis nichts erkennen.

    Er reichte die Feder an Tibby weiter, die neben ihm kauerte. Sie machte große Augen und schnell reichte sie sie an Slipper weiter. Slipper sah Alistair fragend an. Er zuckte die Schultern und deutete in die Wipfel. Slipper legte den Kopf zurück und starrte suchend umher, schien aber nichts zu sehen. Doch während die Wachen weiter brabbelten, behielt sie die Feder in der Hand, strich geistesabwesend daran entlang und hob ab und zu den Kopf, um in die verschatteten Baumkronen zu spähen.

    Nach einer Zeit, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, sagte Raue Stimme mit überdrüssigem Ton: »Das ist doch Zeitverschwendung, hier ist nichts.«

    »Aber der Sergeant hat gesagt –«, fing Quiekstimme an.

    »Ist mir egal, was er gesagt hat. Er wollte uns wahrscheinlich nur loswerden, damit er mehr Käsekuchen für sich hat.«

    »Käsekuchen?« Gähnstimme klang auf einmal wach.

    »Den hat es heute Abend im Kasino als Nachtisch gegeben«, warf Raue Stimme wie beiläufig hin.

    »Willst du damit sagen, dass ich hier draußen gesessen und meine Feldration gegessen habe, während der Sergeant meinen Anteil Käsekuchen futtert?«, wollte Tiefe Stimme wissen.

    »So was Gemeines«, knurrte Gähnstimme und stand auf. »Ich geh zurück ins Kasino, um meinen Anteil Käsekuchen zu sichern.«

    »Ich auch«, sagte Tiefe Stimme und sprang auf.

    Raue Stimme, der sie aufgestachelt hatte, erhob sich, streckte sich und sagte: »Also, wenn ihr wirklich meint …«

    Als sie mit lautem Getöse durch den Wald und wieder den Berg hinauf abzogen, konnte Alistair Quiekstimme gerade noch protestieren hören: »Aber der Sergeant …«, dann wurden die Stimmen leiser.

    Als die Wachen ganz von der Nacht verschluckt worden waren, streckten die vier Mäuse die Glieder, klopften sich Zweige aus dem Fell und gingen in die Mitte der Lichtung.

    »Oswald?«, rief Slipper. Und mit dem Heranschweben des riesigen Vogels, der auf sie zukam, jauchzte Alistairs Herz auf.

    Der Uhu sah etwas mitgenommen aus, fand Alistair. Seine Federn waren zerzaust und fleckig, aber in seinen verschleierten Augen leuchtete etwas auf, das ein bisschen wie Freude aussah, als er die vier Mäuse anblickte.

    »Wir haben keine Zeit zum Rumstehen und Reden«, sagte er brummig. »Tobias braucht euch wieder. Schön, dass ihr alle hier seid.«

    »Wir sind froh, dich zu sehen, Os.« Slipper strich dem Uhu flüchtig über den Flügel.

    »Wir wollen nicht riskieren, noch mal getrennt zu werden«, gab Oswald zu bedenken. »Dann dauert der Flug zwar länger, aber lieber nehme ich euch alle vier gleichzeitig mit.«

    »Bist du auch sicher, Os?«, fragte Happy besorgt. »Das ist ganz schön schwer.«

    Der Uhu neigte nur den Kopf.

    Tibby Rose stellte sich dicht neben Slipper Pink, die die Augen geschlossen und die Stirn gerunzelt hatte, als würde sie sich ganz intensiv auf etwas Wichtiges konzentrieren. Es erinnerte Alistair an den Ausdruck, den Alex manchmal zur Schau trug, wenn Onkel Ebenezer ihn fragte, ob er lieber einen Schoko-Gorgonzola-Brownie oder einen Erdbeer-Parmesan-Muffin als Schulbrot haben wollte. Alistair vermutete allerdings, dass Slipper eher an ihre Flugangst dachte und nicht an Kuchen.

    Happy Thompson stellte Alistair neben sich auf, beide hatten die Rucksäcke aufgesetzt. Alistair bemerkte, dass Happy die Arme vor dem Körper verschränkt hatte, sodass seine Hände die jeweils gegenüberliegende Schulter berührten, und er tat es ihm nach.

    Oswald erhob sich und schwebte erst einmal über ihnen, dann schloss er vorsichtig die Fänge um jeweils ein Paar Mäuse und hielt sie fest im Griff. Minuten darauf waren sie in der Luft. Die dämmernde, vom Mond beschienene Landschaft unter ihnen flog in einem verschwimmenden Wechsel von Schwarz und Weiß vorbei.

    Alistair hätte nicht sagen können, wie lange die Reise dauerte. Doch er bemerkte, dass das Schlagen der Schwingen des Uhus, das früher so kräftig gewirkt hatte, bei jeder Strömung und Laune des Windes ein wenig bebte.

    Schließlich jedoch setzten sie zum Sinkflug an. Als die Schule auf dem Hügel über Stetson in Sicht kam, freute sich Alistair schon auf eine frohe Wiedervereinigung mit seiner Familie. Zum ersten Mal, seit er die Gefängniszelle auf Atticus betreten und herausgefunden hatte, dass seine Eltern nicht dort waren, spürte er Freude in sich aufsteigen. 

    Als der Uhu seine Passagiere auf dem Boden abgesetzt und sie losgelassen hatte, fragte Alistair: »Glaubst du, dass sie in der Cafeteria sind, Tib, oder schon im Schlaftrakt?«

    Doch ehe seine Freundin antworten konnte, tauchte Flanagan aus den Schatten auf.

    »Leider muss deine Familie warten«, sagte der dunkelgraue Mäuserich. »Tobias möchte euch sofort sehen. Oswald, du sollst hier warten. Du wirst noch gebraucht.«

    Ehe jemand Protest einlegen konnte, scheuchte Flanagan sie auf das Verwaltungsgebäude zu. Unterwegs kamen sie an mehreren Mäusen vorbei, hatten aber keine Gelegenheit, mit ihnen zu reden, denn Flanagan trieb sie die Stufen hinauf, den Gang entlang und in das Rektorat, wo Tobias schon wartete. Er sah erschöpfter denn je aus.

    »Tobias, bitte«, fing Slipper an, sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, »kann die Einsatzbesprechung nicht bis morgen warten? Oder lass zumindest Alistair und Tibby Rose zu ihrer Familie.« Sie warf Alistair einen Blick zu und senkte die Stimme. »Der Rettungseinsatz für Emmeline und Rebus ist fehlgeschlagen.«

    »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Tobias ernst, und sein Ausdruck war in der Tat betroffen. »Ja, die Einsatzbesprechung kann warten – aber Folgendes nicht: Alistair, Tibby Rose, ich habe einen weiteren Auftrag für euch und ihr müsst umgehend fort.«

    Alistair starrte den älteren Mäuserich ungläubig an. »Noch einen Auftrag? Aber wir sind doch gerade erst zurück! Kann ich nicht wenigstens –«

    »Dafür ist keine Zeit«, sagte der orangefarbene Mäuserich schroff. »Es eilt.«

    »Tobias, sie sind erledigt, Alistair hat einen schlimmen Schock erlitten … und dann ist da noch die undichte Stelle. Wir sind fast in eine sourisanische Falle getappt. Sie wussten genau, wo wir sein würden und warum. Man darf doch niemanden auf einen Einsatz schicken, solange –«

    Doch auch ihr fiel Tobias ins Wort. 

    »Wir haben keine andere Wahl, Slipper. Sansibar selbst hat es angeordnet. Slipper, Happy, ich muss mit Alistair und Tibby alleine reden, wenn es euch nichts ausmacht.«

    Doch kaum hatten Slipper Pink und Happy Thompson den Raum verlassen und waren von Flanagan fortgebracht worden, da war Tobias schon auf den Beinen und drängte Alistair und Tibby Rose in den Gang hinaus.

    »Ich habe hier einen Brief, den ihr abliefern müsst«, erklärte er eilig und reichte Alistair einen Umschlag, während sie hinaus und zu dem ovalen Rasen strebten. »Oswald erzählt euch mehr, wenn ihr am Ziel seid.«

    Alles ging so schnell, dass sich Alistair der Kopf drehte. Er und Tibby Rose hatten es nach Stetson zurückgeschafft, nur, um gleich wieder auf einen Einsatz geschickt zu werden? Allein? Und auf Anordnung von Sansibar? Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, doch er wagte sie nicht zu stellen. Tobias flüsterte Oswald Anweisungen zu. Als der Uhu fragend den Kopf schräg stellte, sah Alistair Tibby an, die genauso ratlos und unbehaglich aussah, wie er sich fühlte.

    Dann nickte ihnen Tobias kurz zu, der Uhu umschloss sie mit seinem schraubstockartigen Griff, und schon waren sie wieder in der Luft.

    Als sie über der Schule schwebten, konnte Alistair Tobias sehen. Zu seiner Überraschung kehrte der orangefarbene Mäuserich nicht in sein Büro zurück. Er schien auf die Straße zuzugehen – und zwar im Eiltempo.

    
    22 SINGVOGEL
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    Grantel?! Wenn Alice die Luft hätte einziehen können, ohne das Spitzentaschentuch zu verschlucken, hätte sie das mit einem erstaunten Huch gemacht. Warum um alles in der Welt hatte Solomon Honker vor, den Ballon in die sourisanische Hauptstadt zu lenken? Seine nächsten Worte überraschten sie noch mehr.

    »Sophia«, sagte Solomon Honker, »du siehst so liebreizend wie eh und je aus.«

    Sophia strich sich eitel über die Barthaare, und Alice und Alex sahen sich erstaunt an, dann starrten sie ihren Lehrer an. Die Erkenntnis erfüllte Alice mit dunkler, kalter Furcht: Solomon Honker war Singvogel.

    »Und du, Horatius, gesund und munter?«

    Der pechschwarze Mäuserich sah den halb rostbraunen, halb weißen Mäuserich verdrießlich an. »Hallo, Solomon, könnte nicht besser gehen.«

    »Also vier Passagiere? Ich stelle das Gebläse mal an.« Während sich die Ballonhülle zu füllen begann, erklärte Sophia ihren Gefangenen: »Solomon hat mir alles über Spionage beigebracht – was, wie ihr mir sicher zustimmen müsst, eine Menge ist.«

    »Na, na, Sophia, bescheiden wie immer«, schalt sie Solomon Honker. »Ich würde sagen, dass ich auch von dir ein oder zwei Dinge gelernt habe. Du warst immer meine beste Schülerin. Und wie ich sehe, hast du die Gören geschnappt.«

    »Ja«, sagte Sophia und sah Alice und Alex fast liebevoll an. »Ich habe sie im Palast in Cornoliana aufgestöbert, durch einen glücklichen Umstand. Wir hatten dort noch etwas zu erledigen.«

    Alice trat plötzlich das Aufblitzen einer Messerklinge vor die Augen und sie wand sich in ihren Fesseln.

    Solomon musste die Bewegung aus dem Augenwinkel gesehen haben, denn er sagte: »Zappelige Dinger, die beiden, was? Ich binde sie an den Korb, damit sie nicht auf die Idee kommen, sich beim Start über den Rand zu stürzen.«

    Er warf sich Alex wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter, während Horatius Alice hochhob. Bald waren die beiden Gefangenen an die Innenwand des Korbes gebunden.

    Und dann hoben sie ab. Der Ballon streifte fast die Spitzen der Zypressen, die das Feld umsäumten. Die letzten Spuren Rot und Orange im Westen, die sterbende Glut des Sonnenuntergangs, sagten Alice, das sie nach Osten flogen – nach Souris.

    Eine Zeit lang schien es Sophia zu genügen, sich über den Rand des Korbes zu lehnen und die dunkler werdende Landschaft vorbeiziehen zu sehen. Horatius, der keine Höhen mochte, kauerte sich auf den Boden des Korbes und sah grün im Gesicht aus. Als Sophia die Aussicht schließlich satt hatte, drehte sie sich nach ihren Mitreisenden um.

    »Und, was hast du so in letzter Zeit gemacht, Solomon?«, fragte sie durch das Zischen des Brenners.

    »Ach, dies und das«, sagte Solomon unbestimmt.

    »Verstehe«, erwiderte Sophia. »Kannst nicht darüber reden, was?«

    Solomon lächelte. »Du kennst das ja. Und ihr?«

    Sophia lächelte geheimnisvoll. »Auch dies und das.« Und mit einem leichten triumphierenden Grinsen fuhr sie fort: »Sagen wir mal, wir haben Sansibar genau dort, wo wir ihn haben wollen.«

    »Ach, tatsächlich?« Solomon stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wie habt ihr denn das hingekriegt?«

    Doch Sophia tippte nur vielsagend an die Seite ihrer eleganten Nase. »Warum erzählst du uns nicht, was du mit diesem Ballon machst?«

    »Ich habe von dem Treffen Wind bekommen und beschlossen, mich selbst um die Begrüßungszeremonie zu kümmern«, erklärte Solomon.

    »Ah«, sagte Sophia. »Dann hast du also auch mit Singvogel geredet.«

    »Ganz recht«, sagte Solomon und zwinkerte ihr zu.

    Das verwunderte Alice. Wenn Solomon mit Singvogel geredet hatte, konnte er ja nicht selbst Singvogel sein. Ein anderer in der FUG musste der Verräter sein, nicht Solomon Honker. Oder besser, es bedeutete, dass es noch einen Verräter gab, dachte sie verdrossen. Denn Solomon Honker war ja wohl eindeutig auch ein Verräter.

    Sie sah zu ihrem Bruder hinüber, der Solomon Honker mit blutrünstigem Blick anstarrte. Sie wusste, wie er sich fühlte. Wenn man sich vorstellte, dass der Mäuserich, den Tobias mit der verdeckten Ermittlung betraut hatte, selbst ein sourisanischer Spion war! Und jetzt waren sie unterwegs nach Grantel, wo sie zweifellos in Königin Eugenias Kerker geworfen werden würden. Sie musste an die Maus in dem Kerker des Palastes in Cornoliana denken. Ob sie und Alex wohl auch zu Schachfiguren in dem heimtückischen Plan der Sourisaner wurden? Aber wie viel konnten sie den Sourisanern denn schon wert sein? Sie waren der FUG ja gerade erst beigetreten; sie kannten keine Geheimnisse. Wenn sie allerdings auch auf der Liste der Erbfolge von Cornolius standen …

    Als ein kühler, lieblicher Windstoß in ihre Nase drang, erkannte Alice, dass sie jetzt wohl über den Winns flogen. Wie weit mochte es noch sein bis Grantel? 

    Ihre Gedanken wurden von einem Schrei unterbrochen.

    »Was? Das kann doch nicht möglich sein!«, rief Solomon Honker. »Sophia, Horatius! Schnell! Hierher!«

    Die beiden Spione aus Souris eilten an die andere Seite, sodass der Korb wild zu schaukeln anfing.

    Nein!, dachte Alice und erinnerte sich an Claudias Warnung, den Korb nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wir kippen …

    Und schon zeigten ihre Füße nach oben und ihr Kopf nach unten. Es schien, als würden überall Beine und Arme durch die Luft wirbeln, begleitet von erschrockenen Ausrufen. Aus ihrer umgedrehten Lage sah Alice zwei Körper nach unten stürzen – oder war es nach oben? – dem Fluss entgegen.

    Als der Korb wieder richtig nach unten hing, waren nur noch Alice, Alex und Solomon Honker da, und auch ihre Flugrichtung schien sich geändert zu haben.

    »Dieses Ungeziefer wären wir los«, sagte Solomon und spähte über den Rand hinunter zu dem dunklen Schimmern des Wassers.

    Rasch band er Alice und Alex los.

    »Entschuldigt, dass ich euch so erschreckt habe«, sagte er.

    Alice starrte ihn verblüfft an und versuchte, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen. Sie wollte etwas sagen, da fiel ihr ein, dass sie ja geknebelt war, und sie zog erst einmal das Taschentuch aus ihrem trockenen Mund, schluckte und leckte sich über die Lippen. Dann sagte sie: »Sie sind also kein sourisanischer Spion?«

    »Nee.«

    Alex rieb sich die Handgelenke an den Stellen, wo das Seil eingeschnitten hatte. Er wirkte verunsichert. »Aber Sophia und Horatius haben Sie doch für einen Sourisaner gehalten.«

    »Lange Geschichte«, sagte Solomon Honker, »aber ich bin FUG, durch und durch.«

    »Und Sie sind nicht Singvogel?«

    »Nein – wenn ich auch zu gerne wüsste, wer vor den Sourisanern von unseren Geheimnissen gesungen hat. Als mir Claudia von eurer Begegnung mit dem Flugschiff erzählt hat, klang das wie ein geplanter Angriff, und ich fragte mich, woher die Sourisaner Bescheid wissen konnten. Es scheint jetzt eindeutig, dass sie innerhalb der FUG eine Quelle haben – diejenige, die sie Singvogel nennen. Und auch ihr habt den Namen schon gehört, wie es scheint? War das im Palast?«

    Alice und Alex beschrieben das Gespräch, das sie in General Rußspinners Amtsstube mitgehört hatten.

    »Königin Eugenia zieht nach Cornoliana«, erinnerte sich Alice. »Sie haben gesagt, dass es die Hauptstadt von Groß-Gerander würde – und in Schetlock wollen sie auch die Macht übernehmen!«

    »Ah!« Solomon nickte resigniert. »Das haben sie also vor: die Wiedervereinigung von Groß-Gerander. Das erklärt den Truppenaufzug an den Grenzen.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Sieht in der Tat so aus, als ob eine Menge Arbeit vor uns liegt, wenn wir ihnen Einhalt gebieten wollen. Wenn ich nur wüsste, wer Singvogel ist und was er oder sie den Sourisanern noch so erzählt hat …«

    »Sie haben von einer Botschaft geredet, die ihnen Singvogel geschickt hat«, sagte Alice. »Es war eine Liste mit den Erben des Hauses Cornoliana und wo sie derzeit zu finden sind.«

    Solomons Erschöpfung wich einem aufmerksamen Ausdruck. »Tatsächlich?«

    Alex nickte. »Ja, das ist für sie so eine Art Abschussliste, damit sie alle, die Königin Eugenia beim Besteigen des Throns gefährlich werden könnten, kaltmachen können.«

    Eine Abschussliste … Alices Nackenhaare stellten sich auf. Denn sie standen auch auf dieser Liste. Sie dachte an das Gespräch in General Rußspinners Stube und an Horatius’ Worte: 

    Du meinst, die müssen alle umgebracht werden? Und die Antwort von Sophia: Es wäre das Beste, wenn Königin Eugenia als Einzige ein Anrecht auf den Thron von Groß-Gerander hätte. 

    Alice schluckte, als sie an die silbrige Stimme dachte. »Was ist wohl mit Sophia und Horatius passiert?«, fragte sie.

    Solomon zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind mitten in den Fluss gefallen«, sagte er. »Sie haben sich inzwischen wohl ans Ufer hochgezogen, und wie ich Sophia kenne, schäumt sie jetzt vor Wut. Wisst ihr, manchmal tut mir Horatius leid. Es kann nicht einfach sein, für Sophia zu arbeiten.« Er zuckte die Schultern. »Nicht, dass ich mir Sorgen machen müsste, jemals in diese Lage zu kommen. Ich vermute mal, dass meine Tarnung jetzt aufgeflogen ist.«

    »Haben Sie Sophia wirklich unterrichtet?«, fragte Alice.

    »Ja, wirklich«, sagte Solomon ruhig. »Ich habe Jahre lang als sourisanischer Meisterspion gearbeitet. Und es ist ebenfalls wahr, dass ich auch von ihr gelernt habe – zum Beispiel, wie man jemanden austrickst.«

    »Sie sind ein sourisanischer Meisterspion?!« Alex starrte den zweifarbigen Mäuserich mit einer Mischung aus Abneigung und Faszination an.

    »Ich bin in Souris aufgewachsen«, erklärte Solomon. »Habe meine ganze Jugend in einem sourisanischen Internat verbracht. Trotz meines Erbes«, er deutete auf seine rostbraune untere Hälfte, »habe ich mich für ganz und gar sourisanisch gehalten.«

    »Aber sind Sie in der Schule denn nicht gehänselt worden?«, fragte Alice, die daran dachte, wie groß die Abneigung der Sourisaner, die sie getroffen hatten, gegen rotbraunes Fell war.

    »Im Gegenteil«, sagte Solomon. »Mir ist es in der Schule immer außergewöhnlich gut gegangen, und schon ganz früh wurde man auf mich aufmerksam als jemand, der von großem Nutzen sein könnte. Ich habe viele Jahre als Spion gearbeitet, ehe ich zur FUG übergelaufen bin. Allerdings habe ich den Sourisanern wohl nicht gesagt, dass ich übergelaufen bin, wenn ich es recht überlege.«

    »Wow!«, rief Alex aus. »Dann sind Sie sozusagen ein Doppelagent.«

    Solomon Honker schmunzelte. »Kann man wohl so nennen.«

    »Aber sind Sie jetzt der wahre Solomon Honker?«, fragte Alice gedehnt.

    »Wie meinst du das?« Solomon warf ihr einen Seitenblick zu.

    Alice bemühte sich, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Wenn Sie ein Doppelagent sind, spielen Sie doch eigentlich immer eine Rolle – zum Beispiel die des strengen Lehrers.«

    »Sein Leben lang spielt einer manche Rollen«, sagte Solomon leise. »Shakespeare«, setzte er erklärend hinzu, als Alice ihn fragend ansah. »Und das ist auch so, ich habe eine Rolle gespielt, als ich euch unterrichtet habe, aber nur zu eurem Nutzen. Wenn ich eines weiß, dann, dass sich ein Spion niemals ganz sicher fühlen darf. Man muss die ganze Zeit auf der Hut sein.«

    »Wer weiß sonst noch, dass Sie ein Doppelagent sind?«, fragte Alice neugierig.

    »Sansibar natürlich. Tobias und Flanagan. Slipper Pink und Happy Thompson ahnen es. Ich glaube, sie trauen mir nicht ganz …« Er lächelte reumütig.

    »Aber Sie sind nicht der einzige Doppelagent, oder?«, riet Alex. »Sie sind ein sourisanischer Spion, der in Wirklichkeit Mitglied der FUG ist, Singvogel hingegen ist ein FUG-Mitglied, das in Wirklichkeit für die Sourisaner spioniert.«

    »Ganz recht«, sagte Solomon. »Tobias hat den Verdacht geäußert, dass es eine undichte Stelle gibt, aber ich glaube, er hat nicht ganz begriffen, wie ernst die Situation ist. Wenn Sophia glaubt, dass Singvogel in der Lage ist, Sansibar zu verraten …« Solomon schüttelte traurig den Kopf. »Das ist wirklich eine ernste Angelegenheit. Der arme Tobias hat alle Hände voll zu tun. Und leider war er in letzter Zeit ziemlich abgelenkt. Flanagan sagt, dass ihm sein Sohn so fehlt.«

    Sein Sohn fehlt ihm … Und auf einmal fuhr Alice ein Gedanke durch den Kopf wie ein Pfeil. Er hat einen Sohn in unserem Alter, hatte Alistair erzählt. Wir haben ein Foto von ihm gesehen, und er hat genau wie Tobias ausgesehen, hatte Tibby gesagt. Tobias, dessen Fell die Farbe von Orangenmarmelade hatte … Im Kerker des Palastes in Cornoliana war eine Maus in ihrem Alter. Eine orangefarbene Maus, hatte Alex gesagt. Der Sohn von Singvogel, wie der General behauptet hatte.

    »Sein Sohn fehlt nicht nur ihm – er fehlt überhaupt!«, rief Alice, als sie alle Einzelheiten zusammengesetzt hatte. »Es ist Tobias – er ist Singvogel!« Kaum hatte sie das ausgesprochen, schlug sie sich die Hand vor den Mund, weil sie merkte, wie heimtückisch das klang. Denn es konnte einfach nicht Tobias sein. Er war der Leiter der FUG, solange Sansibar fort war. Er war der Cousin von Sansibar!

    Doch Solomon fand ihren Ausbruch anscheinend nicht anstößig. Er sagte nur: »Erkläre das.«

    Eilig berichtete ihm Alice von dem einsamen Jungen in dem Kerker, Singvogels Sohn, die Geisel, von der Sophia gesprochen hatte – der Sohn von Tobias, wie sie jetzt erkannte.

    Solomon machte ein betroffenes Gesicht, widersprach ihrer Folgerung aber nicht. »Sehr gut«, bemerkte er, und einen Augenblick fühlte sich Alice wieder in das Klassenzimmer in Stetson zurückversetzt. Dann sah Solomon mit grimmig zusammengepressten Lippen zu der Ballonhülle hinauf. »Wenn das Ding nur schneller fliegen könnte«, murrte er. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn Tobias Singvogel ist, hat Sophia recht: Dann werden die Sourisaner Sansibar erneut einfangen.«

    Alice wurde von Hoffnunglosigkeit erfasst, als sie sich überlegte, wie viele Geheimnisse Tobias kennen musste – und wie viele er den Sourisanern bereits erzählt hatte. Und mit einer Verzweiflung, die so bodenlos und übermächtig war, dass es ihr vorkam, als stürze sie in ein tiefes schwarzes Loch, hallten Lesters Worte drohend in ihr nach: Der Bengel mit dem Schal ist womöglich in Reichweite.

    »Und Alistair«, krächzte sie. »Tobias hat den Sourisanern geholfen, Alistair eine Falle zu stellen.«

    Solomon sah sie aufmerksam an. »Er hat Alistair auch verraten?« Und dann, leise zu sich selbst, sagte er: »Der reißt uns tatsächlich noch alle ins Verderben.«

    Der Ballon segelte ruhig durch die Nachtluft, und mit jeder Stunde, die verging, wurde Alice unruhiger. Alistair lief in eine Falle … die Sourisaner waren wahrscheinlich auf dem Weg zu Sansibars Versteck … alles, wofür die FUG kämpfte, war verraten worden, und keiner außer ihnen wusste Bescheid! Die Wartezeit wurde unerträglich, doch dann schwebten sie endlich auf die Lichtung bei der Schule. Solomon stellte den Brenner ab und sie zwängten sich durch die Äste an dem schmalen Pfad und rannten auf die Schule zu.

    »Sucht eure Tante und euren Onkel und findet heraus, ob sie etwas von eurem Bruder gehört haben«, befahl Solomon. »Ich gehe zu Tobias.« Und damit rannte er die Straße entlang in die Nacht.

    »Was meinst du, wo sie sind?«, keuchte Alice. »Im Schlaftrakt?«

    »Lass uns erst in der Cafeteria nachsehen«, sagte Alex. »Die liegt auf dem Weg.«

    Sie stürzten in die Cafeteria, und fast sofort sagte Alex: »Da sind sie!«

    »Onkel Ebenezer! Tante Beezer!«, rief Alice. Die Geschwister rannten auf den langen Tisch zu, wo Tante und Onkel bei einem Becher Tee saßen. »Alistair …« Alice war so außer Atem, dass sie fast nichts herausbrachte.

    »Meine Lieben!«

    Ebenezer sprang von seinem Stuhl auf und breitete die Arme aus. Er strahlte vor Freude.

    Beezer jedoch musste am Ausdruck ihrer Nichte und ihres Neffen etwas entdeckt haben. Auch sie sprang auf, blickte aber ernst drein. »Was ist los?«, fragte sie. »Stimmt was nicht?«

    »Sind Alistair und Tibby Rose schon von ihrem Einsatz zurück?«, wollte Alex wissen.

    »Aber ja!«, sagte Ebenezer vergnügt. »Es ist noch nicht lange her, da hat jemand Oswald einfliegen sehen. Offenbar mit Alistair und Tibby Rose und auch mit Slipper Pink und Happy Thompson.«

    Alice ließ sich auf die nächstbeste Bank sinken. Langsam entspannten sich ihre Gliedmaßen wieder, aber sie war zu schwach vor Erleichterung, um zu sprechen.

    Alex sackte an den Tisch. »Das ist eine tolle Nachricht. Wo sind sie jetzt?«

    »Wohl bei der Einsatzbesprechung bei Tobias. Ich nehme an, sie kommen jeden Moment her.«

    Tobias! Alice erstarrte, doch ihr Onkel sagte. »Ach, seht mal, da kommen schon Slipper Pink und Happy Thompson. Alistair und Tibby Rose können nicht weit sein. Slipper, Happy, hier sind wir!«, rief er. »Alice und Alex sind gerade gesund und munter von ihrem Einsatz eingetroffen und wollen ihren Bruder sehen – wie wir alle. Kommen Alistair und Tibby Rose auch?«

    Slipper Pink schüttelte den Kopf. »Alistair und Tibby Rose sind zu einem anderen dringenden Einsatz losgeschickt worden, doch Happy und ich wurden nicht benötigt.« Sie sah etwas beunruhigt aus.

    Alice sog scharf die Luft ein. »Nein! Wir müssen sie aufhalten! Schnell!«

    Ihr drängender Ton reichte zum Glück aus, um sie alle ohne weitere Erklärungen zu Tobias’ Zimmer stürzen zu lassen.

    Unterwegs stießen sie auf Solomon, der mit großen Schritten auf sie zukam.

    Alex sagte: »Tobias?«

    Solomon erwiderte: »Er ist fort.«

    »Was ist mit Alistair und Tibby Rose?« Alices Stimme klang hoch und ängstlich. »Wo sind sie?«

    Solomon schüttelte ernst den Kopf, und Alice sank auf die Knie, übermannt von einer Welle der Verzweiflung. Sie waren zu spät gekommen.

    Es war eine betroffene Gruppe, die sich um einen Tisch in der Cafeteria versammelte, um die nächsten Schritte zu besprechen.

    Nachdem Alice und Alex Onkel Ebenezer, Tante Beezer, Happy Thompson und Slipper Pink alles berichtet hatten, sagte Solomon: »Wir können vermuten, dass Tobias Alistair und Tibby Rose in das Versteck von Sansibar geschickt hat und nun die Königlichen Wachen auf sie ansetzt.«

    »Eine logische Folgerung«, stimmte ihm Tante Beezer zu.

    »Aber wo ist das Versteck von Sansibar?«, fragte Onkel Ebenezer. »Vielleicht können wir vor ihnen dort sein.«

    »Tobias hat gesagt, dass es ein Ort ist, von dem außer Sansibar nur er weiß«, sagte Slipper Pink nachdenklich. »Ich hatte den Eindruck, dass es eine Stelle ist, die sie aus ihrer Kindheit kennen.«

    »Gibt es sonst noch jemanden, der es wissen könnte?«, fragte Solomon.

    Happy Thompson schnipste mit den Fingern. »Eine Person gibt es«, sagte er. »Allerdings weiß ich nicht, wo derjenige gerade …«, seine Worte verhallten, und ein überraschter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.

    »Sansibars Versteck?«, sagte eine Stimme hinter Alice. »Zu leicht. Fragt mich was anderes.«

    Alice drehte sich um und sah einen hoch gewachsenen Mäuserich mit … sie blinzelte und sah genauer hin. Nein, sie hatte es sich nicht eingebildet: Sein Fell war nachtblau bis auf seine Arme, die von oben bis unten bunt waren.

    »Timmy vom Winns!«, sagte Slipper Pink und lachte ungläubig. »Wenn wir dich am dringendsten brauchen, tauchst du auf. Du bist doch hoffentlich keine Fata Morgana?« Sie war aufgestanden und eilte um den Tisch auf den nachtblauen Mäuserich zu.

    »Nicht mehr als sonst auch«, sagte er, breitete die Arme aus und umarmte die mandelfarbene Maus. »Ihr wollt also das Versteck von Sansibar wissen? Ich kenne es tatsächlich, aber ich muss euch sagen, dass ich es nur verrate, wenn es um Leben und Tod geht.«

    »Es geht um Leben und Tod!«, brach es aus Alice hervor.

    Timmy vom Winns sah sie neugierig an, dann ließ er sich neben sie auf die Bank fallen. »Erkläre mir das, kleine Schwester«, sagte er, »dann sehen wir weiter.«

    Das tat Alice, und sie endete mit den Worten: »Und wenn wir uns nicht beeilen, kommen die Sourisaner vor uns an.«

    »Wenn sie nicht schon dort sind«, sagte Alex düster.

    Timmy vom Winns war bereits auf den Beinen. »In Ordnung, wie kommen wir hin?«

    »Wohin?«, fragten mehrere Stimmen auf einmal.

    »Zur Quelle vom Winns«, sagte Timmy vom Winns. »In das Häuschen von unseren Großeltern.«

    »Eure Großeltern?«, fragte Alex verwirrt. »Meinst du, die von dir und Sansibar?«

    »Ganz recht«, antwortete Timmy vom Winns. »Sansibar ist mein Bruder. Er und ich und unsere Schwester haben die Sommer bei unseren Großeltern am Winns verbracht. Tobias ist auch manchmal vorbeigekommen.«

    »Das muss das Steinhäuschen gewesen sein, das wir bei der Quelle gesehen haben«, rief Slipper Happy zu. »Das ist aber weit weg von hier«, sagte sie besorgt.

    »Wir können den Ballon nehmen«, schlug Solomon sofort vor.

    »Ja, der ist ideal«, sagte Timmy. »Lasst uns aufbrechen.«

    »Ihr müsst uns mitnehmen«, bettelte Alice.

    »Ich habe meinen Bruder schon einmal gerettet«, setzte Alex sachlich, wenn allerdings nicht ganz der Wahrheit entsprechend, hinzu.

    Solomon war unsicher, doch Timmy vom Winns sagte: »Ach komm schon, Solomon.«

    »Auf geht’s«, sagte Alex, doch Onkel Ebenezer schüttelte den Kopf.

    »Nein«, sagte er, »ihr zwei bleibt hier.«

    Alice hatte ihren unbekümmerten Onkel noch nie so entschlossen gesehen. »Erst kommt Oswald ganz zerschunden und blutig zurück, weil er von Adlern angegriffen wurde, und erzählt uns, dass er Alistair und Tibby Rose irgendwo auf der sourisanischen Seite der Koller-Alpen abgesetzt hat. Dann kommt Claudia mit der Geschichte von dem Angriff des Flugschiffs zurück. Wir haben euch alle schon verloren gegeben! Also, was mich angeht: Es reicht – ich lasse euch nicht mehr aus den Augen.« Starrsinnig verschränkte er die Arme.

    Alice warf ihrer Tante einen flehentlichen Blick zu.

    Beezer fragte: »Wie groß ist denn dein Ballon, Solomon?«

    Solomon lächelte resigniert. »Groß genug.«

    Und so wurde es beschlossen: Alice und Alex und ihre Tante und ihr Onkel würden Solomon und Timmy vom Winns zur Quelle des Winns begleiten.

    Alice hoffte nur, dass sie vor den Sourisanern eintreffen würden.
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    Aber Oswald, wir sind gerade von hier gekommen«, sagte Alistair, als der Uhu ihn absetzte. »Das ist die Quelle des Winns.«

    »Ich weiß, wo wir sind«, sagte Oswald leicht empört und sah Alistair missbilligend über seinen gebogenen Schnabel an. »Besser als du, scheint mir.« Er hob eine Schwinge und deutete auf den Weg. »Ihr geht dort entlang. Ich hole euch morgen nach Sonnenuntergang hier wieder ab.«

    »Ich verstehe nicht«, sagte Alistair. »Wohin gehen wir? Für wen ist der Brief?«

    Der Uhu sah ihn unbewegt an. »Sansibar natürlich.«

    »Sansibar?«, wiederholte Alistair ungläubig und hörte, wie Tibby Rose hinter ihm die Luft einsog. »Warte mal …«

    Doch der Uhu schlug schon mit den Schwingen und erhob sich mit ruhigen Flügelschlägen zu den Baumwipfeln.

    Alistair drehte sich zu Tibby Rose um. »Was nun?«

    Tibby zuckte die Schultern. »Wir folgen dem Weg, denke ich. Vielleicht wartet am Ende ja Sansibar auf uns.«

    Es war schwierig, den Weg in der Dunkelheit zu erkennen. Daher konzentrierte sich Alistair auf das Geräusch des Baches, der durch die Felsen gluckerte und über sein steiniges Bett rauschte. Auch dieses Geräusch, stellte er fest, war ein Lied vom Winns.

    Erst als sie um eine Biegung kamen und das an den abfallenden Hang gekauerte Steinhäuschen sahen, begriff Alistair, dass dies ihr Ziel war. Tibby Rose legte ihm die Hand auf den Arm. Sie blieben stehen und sahen schweigend zu dem stillen Häuschen hinüber. Wie zuvor zeigte sich kein Lebenszeichen. Kein Licht flackerte hinter dem Fenster, nicht mal eine einzelne Kerze, und drinnen bewegte sich keiner.

    »Ich glaube, wir sollten anklopfen«, murmelte Tibby und ging auf die Haustür zu. Sie sah sich nach Alistair um, dann hob sie die Hand und klopfte an die Holztür. Laut hallte das Geräusch wider. Alistair horchte, ob sich hinter der Tür etwas bewegte. Nichts. Vielleicht hatten sie sich ja geirrt und das war gar nicht Sansibars Versteck.

    Tibby hatte gerade wieder die Hand gehoben, um erneut anzuklopfen, da wurde die Tür geöffnet. Ein hoch gewachsener Mäuserich stand in der Türöffnung. Sein Fell war nicht direkt rotbraun, wie Alistair feststellte, sondern hatte eher die Farbe von poliertem Gold. Satt und leuchtend schimmerte es im Mondlicht, als lägen darauf die letzten Sonnenstrahlen des Tages.

    Der goldene Mäuserich starrte auf die zwei jungen Mäuse an seiner Türschwelle herab und wirkte verwirrt. »Wer –«, begann er mit einer tiefen Stimme. Er legte den Kopf auf eine Seite und runzelte leicht die Stirn. »Was wollt ihr –« Wieder verstummte er.

    Alistair trat vor. »Ich heiße Alistair«, sagte er, »und das ist meine Freundin Tibby Rose. Es tut uns leid, dass wir Sie stören, Sir, aber Tobias hat uns mit einer dringenden Botschaft zu Ihnen geschickt.« Er streckte den versiegelten Umschlag aus. Sansibar nahm ihn zerstreut, machte aber keine Anstalten, ihn zu öffnen.

    »Alistair«, wiederholte er. »Und Tibby Rose.« Er sah etwas benommen aus. Alistair nahm an, dass es alarmierend war, plötzlich zwei Mäuse vor der Tür zu sehen, wenn man sich doch eigentlich versteckt hielt. Aber erwartete er sie nicht? Tobias hatte doch gesagt, dass Sansibar den Einsatz angeordnet hatte, oder nicht?

    Sansibar schüttelte plötzlich den Kopf, als sei er mit den Gedanken ganz woanders gewesen. »Kommt herein.« Er lachte mit einem tiefen Rumpeln, das aus seiner Brust kam, und trat zur Seite, sodass Tibby und Alistair eintreten konnten. »Ihr kommt überraschend, wie ihr wahrscheinlich gemerkt habt.« Er sah nach links und rechts, ehe er die Tür wieder schloss.

    »Es ist leider ziemlich dunkel hier drin«, sagte Sansibar, »und in der Nacht kann es ziemlich kalt werden, aber es ist besser als das Gefängnis in den Koller-Alpen.«

    Sie standen in einem dämmrigen Wohnzimmer. Sansibar bedeutete Alistair und Tibby, sich aufs Sofa zu setzen. Er selbst ließ sich in einen Sessel sinken.

    »Na, was führt Tobias denn wieder im Schilde?« Er starrte auf die versiegelte Botschaft in seiner Hand hinunter. Alistair fand, dass er eher besorgt wirkte als neugierig, so als kenne er den Inhalt bereits. Nachdenklich klopfte er sich mit dem Brief aufs Knie, dann sagte er: »Erzählt mir von euch, ihr zwei beiden.«

    Alistair merkte, wie es ihm die Kehle zuschnürte, als er an den fehlgeschlagenen Einsatz zur Rettung seiner Eltern dachte. Daher umriss Tibby rasch ihr Reise nach Atticus und was sie dort vorgefunden hatten.

    Sansibar seufzte tief auf und Alistair blickte hoch. »Kennst du meine Eltern?«, fragte er neugierig.

    »Ich kenne sie gut«, sagte Sansibar. »Sehr gut sogar. Um genau zu sein –« Doch er wurde von heftigem Poltern an der Tür unterbrochen. Ein besorgter Blick huschte über sein Gesicht und er sah die beiden jungen Mäuse auf dem Sofa mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an. »Habt ihr irgendjemandem erzählt, dass ihr herkommt?«, fragte er flüsternd. »Irgendeiner Seele?«

    Alistair und Tibby schüttelten die Köpfe, doch Alistairs Herz pochte wild an seinen Brustkorb. Konnte ihnen jemand gefolgt sein? An der Quelle war niemand gewesen, da war er sicher.

    Sansibar legte den Finger auf die Lippen, dann stand er leise auf und ging auf Zehenspitzen zur Tür.

    »Sansibar!«, rief eine dünne, hohe Stimme. »Sansibar, ich weiß, dass du da drin bist. Du musst mich reinlassen. Ich versuche, dich zu retten.« Der Eigentümer der Stimme pochte wieder an die Tür. 

    Sansibar zögerte, dann riss er die Tür auf. 

    Alistair stieß einen Schrei aus, und auch Tibby schrie auf, als es rot aufblitzte und ein Soldat der Königlichen Wachen in den Raum stürzte.

    Sansibar wich ein paar Schritte zurück und breitete seine Arme schützend über Alistair und Tibby Rose. Doch der Soldat hob beide Hände in die Luft, und sie sahen, dass er nicht bewaffnet war.

    »Ich bin nicht hier, um euch etwas anzutun – ich versuche dich zu retten, Sansibar«, wiederholte der junge Soldat. Er atmete schwer, als sei er eine weite Strecke gerannt. »Du bist verraten worden. Ein Regiment der Königlichen Wachen ist unterwegs«, keuchte er. »Sie kommen über den Berg.« Er deutete in Richtung der Quelle. »Jetzt – heute Abend. Nicht mehr weit weg.« Ganz unerwartet fiel er vor Sansibars Füßen auf die Knie und neigte den Kopf. »Meine Mutter ist aus Gerander«, sagte er. »Ich habe es nie jemandem erzählt. Aber ich konnte nicht zulassen, dass sie dich fangen. Ich habe mich davongestohlen, sobald ich hörte, was sie vorhaben.«

    Sansibar legte die Hand auf den Kopf des jungen Soldaten, dann half er ihm auf die Füße. »Danke für deine gute Tat«, sagte er. »Jetzt solltest du schnell auf deinen Posten zurückkehren, ehe man dich vermisst.«

    Der Soldat nickte. Dann, immer noch schwer atmend, machte er kehrt und rannte den Hang hinauf auf die Quelle zu.

    »Und wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Sansibar zu Alistair und Tibby Rose. Er schob sie zur Tür und schloss das Häuschen hinter sich.

    »Wir kennen ein Versteck«, sagte Alistair. »Hier entlang.« Zunächst stolperte er durch die Dunkelheit, doch dann beruhigte die frische, kühle Brise vom Fluss seine Nerven und er ließ sich vom Murmeln des Winns leiten. Während sie eilig dahinliefen, überschlugen sich seine Gedanken. Sansibar war verraten worden? Das konnte er kaum glauben. Doch Tobias musste gewusst haben, dass sein Cousin in Gefahr war, und deshalb hatte er die Botschaft geschickt. Wenn Sansibar den Brief nur gleich geöffnet hätte, wäre ihnen mehr Zeit geblieben.

    Er konnte Tibbys leichten Schritt und ihre kurzen Atemstöße hinter sich hören und dahinter den schwereren Schritt von Sansibar.

    Würde es ihm gelingen, den Spalt im Felsen zu finden, ohne dass die letzten Strahlen der Sonne die Stelle beleuchteten? Der Zweifel hatte ihn kaum durchzuckt, als seine Füße wie von selbst stehen zu bleiben schienen.

    »Hier geht’s rein«, sagte er, stürzte auf den Spalt in dem Felsen zu und zwängte sich durch das Loch in die Höhle. Er eilte zu der Nische in der Felswand, nahm die Kerze heraus und zündete sie an. Dann führte er die beiden zu dem Raum, wo er die Karte mit den geheimen Wegen gefunden hatte, die dem Muster auf seinem Schal entsprach.

    Ohne ein Wort zu sagen, winkte Sansibar Alistair näher heran. Dann brach er das Siegel des Briefes, den er immer noch in der Hand hatte, und begann mit ernstem Blick im Kerzenlicht zu lesen. Als er fertig war, faltete er den Brief wieder zusammen und behielt ihn in einer Hand, während er die Fingerspitzen der anderen an die Stirn legte. Einige lang gezogene Sekunden vergingen, in denen er sich weder rührte noch etwas sagte.

    Schließlich fragte Alistair, der vor Neugierde fast platzte: »Hat er geschrieben, wer dich verraten hat?«

    Sansibar ließ die Hand von der Stirn sinken und sah Alistair mit schmerzerfülltem Gesicht an. »Er hat es.«

    Tibby machte ein leises Geräusch und schlug die Hand über den Mund.

    Alistair wartete gespannt auf einen Namen, doch stattdessen sagte Sansibar: »Manchmal verlangt Führerschaft einer Person mehr ab, als sie tragen kann. Wie sollte Tobias wählen zwischen seinem Kind und seinem Land? Das ist zu viel verlangt. Eine Entscheidung, die man niemandem abverlangen kann.«

    Plötzlich begriff Alistair. Er hat es, hatte Sansibar gesagt. Der goldfarbene Mäuserich hatte nicht gemeint, dass Tobias den Namen des Verräters aufgedeckt hatte – er hatte gemeint, dass Tobias selbst ihn verraten hatte! Alistair dachte an die freundlichen Augen von Tobias und wurde von einem Gefühl tiefster Verzweiflung ergriffen. Wenn sie nicht mal Tobias trauen konnten … Es war hoffnungslos. Die FUG würde nie gewinnen.

    »Tobias hat uns verraten?« Auch Tibby Rose klang so bestürzt, als könne sie nicht ertragen, dass es so war.

    »Die Sourisaner haben seinen Sohn entführt.« Sansibars Stimme war verbittert. »Sie haben Tobias vor die Wahl gestellt. Was für eine Wahl …« Dann wurde seine Stimme drängender. »Weiß Tobias von diesem Ort?«

    »Nein«, sagte Alistair. »Er wusste von meinem Schal und dass wir nach den geheimen Wegen suchen wollten. Doch als wir von dem Einsatz zurück waren, hat er sich überhaupt nicht danach erkundigt. Und dann hat er uns so schnell losgeschickt, dass wir ihm gar nichts erzählen konnten.« Wenn er es sich jetzt recht überlegte, war es seltsam, dass Tobias nichts über die Lage der geheimen Wege hatte wissen wollen. Bestimmt wären die Sourisaner dankbar für die Information gewesen.

    Als ob Sansibar wusste, was Alistair dachte, sagte er: »Ich bin froh, das zu hören. Wenn Tobias ein echter Verräter wäre, dann hätte er die Information für die Sourisaner haben wollen.«

    Und doch war es Tobias gewesen, der ihn auf eine fruchtlose Jagd nach seinen Eltern geschickt hatte. Tobias war es, der Peters gesagt hatte, wo er ihn finden könnte. Alistair merkte, wie sich der Zorn langsam in seiner Brust hochfraß. 

    »Aber er ist trotzdem ein Verräter«, beharrte Tibby Rose. »Er hat den Sourisanern gesagt, wo du dich versteckt hältst.«

    »Er hat ihnen gegeben, was sie wollten«, sagte Sansibar. »Aber nicht mehr. Und er hat euch zu mir geschickt, weil er wusste, dass ihr mich in Sicherheit bringen könnt.«

    Da erinnerte sich Alistair an die Reaktion von Peters, als er erfuhr, dass Slipper Pink Alistair auf die Insel begleitet hatte. Peters hatte das nicht erwartet. War es Tobias’ Absicht gewesen, dass er von Slipper und Happy beschützt wurde?

    Sansibar fuhr fort. »Und vergiss nicht, Tibby Rose, es sind die Sourisaner, die im Unrecht sind, nicht Tobias. Sie haben gedroht, dem Wertvollsten, was er auf der Welt hat, ein Leid anzutun: seinem Kind. Zwischen den Bedürfnissen deines Landes und dem Leben deines Kindes wählen zu müssen … Manche Opfer sind einfach zu groß.«

    Zu Alistairs Überraschung war in Sansibars Stimme nichts Aufgebrachtes, als er von dem Verrat seines Cousins sprach – nur tiefe Traurigkeit und … Verständnis vielleicht?

    Alistair dachte an seine Eltern. Sie mussten gewusst haben, als sie auf ihren Einsatz gingen, dass sie riskierten, ihre Freiheit zu opfern – vielleicht sogar ihr Leben. Und was war mit seinem eigenen Einsatz? Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte er die geheimen Wege finden wollen, um seine Eltern zu befreien. Er hatte mehr an die Rettung seiner Eltern gedacht als an die Rettung von Gerander. Konnte er Tobias also tatsächlich einen Vorwurf machen? Hätte er nicht die gleiche Wahl getroffen, wenn er an Tobias’ Stelle gewesen wäre? Das passte zu dem, was Slipper gemeint hatte mit dem Unterschied, ob man mit dem Herzen oder mit dem Kopf dachte. Dennoch machte es ihm Sorgen, mit welcher Leichtigkeit er seine eigenen Bedürfnisse, die seines Herzens, vor die der FUG gestellt hatte. Vielleicht waren die Mitglieder der FUG einfach nicht kaltblütig genug, um die Sourisaner zu besiegen. Und wenn die FUG-Mitglieder doch kaltblütig genug wären, würden sie dann die Art von Mäusen sein, an deren Seite er kämpfen wollte? Gerade wollte er Sansibar fragen, was er davon hielt, als sie Schritte hörten.

    Alle drei erstarrten.

    »Der Tunnel«, sagte Alistair mit erstickter Stimme. »Es ist jemand im Tunnel.«

    »Sie holen uns«, quiekte Tibby Rose erschrocken, als sie jetzt auch das Murmeln von Stimmen hörten.

    Alistair konnte gerade noch den besorgten Ausdruck auf Sansibars Gesicht erkennen, ehe dieser die Kerze ausblies. Dann waren sie in Dunkelheit gehüllt. Alistair spürte, wie Tibby Rose neben ihm zitterte. Auch er geriet in Panik und sein Herz schlug im Takt mit den sich nähernden Schritten.

    Vielleicht kommen sie nicht in die Seitenkammer, sagte er sich voller Hoffnung. Doch die Schritte wurden lauter, dann hörten sie auf. Kerzenlicht erfüllte den Raum und vom Eingang her hörte er ein erschrecktes Aufschreien, dann fiel die Kerze zu Boden. Das Licht ging aus und Alistair sprang auf. Er zerrte Tibby Rose mit sich, hoffte, davonlaufen zu können. Dann hörte er, wie ein Streichholz angerissen wurde und eine Flamme zischte. Wieder wurde der Raum von einem gleichmäßigen Licht erfüllt. Alistair hatte gerade voller Verzweiflung festgestellt, dass der Eingang blockiert war, als jemand sagte: »Du bist es! Ach, du bist es wirklich!«

    Die Stimme war sanft, süß und ein wenig atemlos. Das weiche braune Fell der Maus war stumpf und sie war herzzerreißend dünn, aber die Stimme war immer noch dieselbe.

    »Mama!«, rief Alistair. »Mama!« Und dann flog er ihr in die Arme und konnte nichts mehr sagen.
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    Als Alistair endlich den Kopf von der Schulter seiner Mutter hob, sah er auch seinen Vater. Sein weißes Fell war schmutzig, seine Barthaare hingen zerzaust um sein vertrautes altes Lachen, und Alistair hatte das Gefühl, ihm würde das Herz vor Freude überlaufen.

    Während er seinen Vater umarmte, sah Emmeline zu Sansibar hinüber, der mit der Hand auf Tibby Roses Schulter dastand.

    »Sansibar! Ich kann nicht glauben, dass du es wirklich bist!« Sie warf sich dem großen goldfarbenen Mäuserich an die Brust, und er fing sie mit den Armen auf und wirbelte sie lachend herum.

    »Ich bin’s wirklich, Schwesterherz«, sagte er.

    »Schwesterherz!«, rief Alistair aus. »Soll das heißen – Mama, ist Sansibar dein Bruder?«

    »Ganz recht«, sagte Emmeline.

    »Aber das bedeutet … dass er mein Onkel ist!«

    Emmeline sah ihren Bruder an. »Hast du noch nicht erzählt –?«

    Er schüttelte kurz den Kopf.

    Alistair konnte es kaum fassen – seine Eltern waren da, sie waren am Leben, und Sansibar war sein Onkel! So in seine Familie eingebettet, bekam er plötzlich ein schlechtes Gewissen, als er an Tibby Rose dachte. Sie stand an der Felswand und sah glücklich, aber auch ein bisschen einsam aus.

    »Tib«, sagte er, »komm her und begrüße –«

    Doch Emmeline eilte schon mit ausgestreckten Armen auf sie zu. »Tibby Rose«, rief sie mit ihrer leisen, lieblichen Stimme. »Bist du das wirklich? Ach, mein Liebes, wie bist du nur gewachsen. Oh!« Sie zog Tibby an sich und umarmte sie fest.

    Alistair war verblüfft. »Du kennst Tibby Rose?«

    »Tja, sie war noch ein Baby, als ich sie zuletzt gesehen habe«, sagte Emmeline, »aber ich würde sie immer und überall erkennen.« Sie nahm Tibby Roses Gesicht zwischen die Hände und sah ihr in die Augen. »Ich hatte deine Eltern sehr gerne, Tibby Rose. Deine Mutter habe ich wie eine Schwester geliebt.« Wieder drückte sie Tibby.

    Tibby sah ganz überwältigt aus, gleichzeitig jedoch auch überglücklich, fand Alistair.

    Emmeline wurde wieder ernst. »Aber Nelson und Harriet – sie sind nicht …«

    Tibby musste wohl geahnt haben, was Emmeline dachte, denn sie rief aus: »Oh nein. Es geht ihnen gut. Es ist nur so, dass mir Alistair auf den Kopf gefallen ist und dann …« Sie zuckte die Schultern. »Ist ’ne lange Geschichte.«

    »Wir müssen vier verflogene Jahre nachholen, was, Em?« Rebus stand hinter seiner Frau und hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt. Sie lehnte sich zurück an seine Brust, und zum ersten Mal fiel Alistair auf, wie ausgezehrt und erschöpft sie aussah.

    Sansibar musste das auch bemerkt haben, denn er sagte: »Lasst uns hier ein wenig ausruhen, ehe wir weitergehen.«

    »Ich dachte, wir könnten im Häuschen von unseren Großeltern Schutz suchen«, sagte Emmeline zu Sansibar.

    Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Leider ist es dort nicht mehr sicher, Em. Wahrscheinlich sind jetzt gerade die Königlichen Wachen dort und suchen nach uns.«

    Emmeline fröstelte. »Dann bloß nicht. Ich möchte nie mehr im Leben einen roten Soldatenrock sehen.«

    »Aber wo sollen wir hin?«, fragte Tibby Rose.

    »Nach Stetson«, entschied Sansibar. »Ich will mich nicht mehr verstecken. Die FUG braucht mich als Anführer. Wie wir hinkommen, ist allerdings die Frage …« Er tippte sich mit dem Finger auf das Kinn. 

    »Oswald –«, sagte Alistair, doch dann wurde ihm klar, dass eine Rückkehr an die Quelle des Winns sie direkt in die Arme der Königlichen Wachen treiben würde.

    »Wir müssen nach Süden«, sagte Sansibar, »und sehen, ob wir einen Weg über den Winns finden. Dann können wir versuchen, die Grenze nach Schetlock zu überqueren.«

    Für Alistair klang das sehr gefährlich, aber ihm fiel auch nichts anderes ein. Er sah seine Eltern an, die beide so müde und schwach waren. Würden sie eine solche Reise überstehen?

    »Können wir nicht die Tunnel benutzen?«, schlug Rebus vor. 

    Alistair und seine Mutter sahen sich an. »Nein, die Tunnel führen nicht weit genug in den Süden«, sagte Emmeline. »Und östlich vom Winns gibt es außerdem keine Tunnel.«

    »Im Osten gibt es dafür aber andere Wege«, sagte Tibby Rose. »Wir haben eine alte Maus kennengelernt, die sie kannte. Sie konnte uns jedoch nichts darüber erzählen, weil das Geheimnis nur an ihre Familie weitergegeben werden durfte. Was meint ihr, ob diese anderen Wege auch auf der Karte eingezeichnet sind?« Sie sprang auf, um die Karte auf der Felswand anzusehen.

    »Sie sind eingezeichnet«, sagte Emmeline. »Aber ich weiß nicht, wie man sie entschlüsselt. Meine Großmutter hat mich nur in das Geheimnis der Tunnel eingeweiht.«

    Alistair trat neben Tibby Rose und ließ den Blick im flackernden Kerzenlicht über das Bild gleiten. Er verfolgte den langen Haupttunnel, der am nördlichen Winns entlanglief, dann die kleineren Tunnel, die netzartig nach Westen abzweigten. Auf der Ostseite des Winns war ein grünes Wegenetz, aber ohne die runden braunen Bögen, die einen Tunnel markierten.

    Er seufzte. »Zumindest können wir den Tunnel benutzen, um ein Stück nach Süden zu gelangen«, sagte er und ließ den Finger über das blaue Band des Winns gleiten. »Vielleicht ist dort eine Stelle, wo wir –« Er brach ab. »Tibby, sieh dir das an.« 

    Tibby betrachtete den Streifen, den ihr Alistair zeigte. »Das hier sieht wie eine dünne grüne Linie aus«, sagte sie. »Eine Linie über den Fluss.« Sie blickte Alistair mit fragendem Blick an. »Meinst du, das könnte eine Brücke sein?«

    »Schon möglich«, sagte Alistair. »Vielleicht weiß Mama ja etwas darüber.« Gerade wollte er seine Mutter herbeirufen, damit sie sich die Karte ansähe, da hatte er eine bessere Idee. Er wickelte sich den Schal vom Hals und trug ihn zu ihr.

    »Ich weiß noch, wie ich den Schal gestrickt habe«, sagte Emmeline leise, als ihn Alistair auf ihren Schoß legte. Einen Augenblick lang konnte auch Alistair die tanzenden Flammen im Kamin sehen, in dem honiggelben Steinhäuschen, wo die Drillinge die ersten acht Jahre ihres Lebens verbracht hatten, und er sah Emmeline neben dem Kamin sitzen. »Und er hat dich hierher geleitet.« Sie klang froh und traurig zugleich.

    »Mama«, sagte Alistair, »kannst du irgendwas über diese grüne Linie über den Winns sagen?«

    Emmeline beugte den Kopf über den Schal. »Ich habe mir über diese Linie auch den Kopf zerbrochen«, sagte sie. »Ich habe meine Großmutter dazu befragt, doch sie hat nicht gewusst, was sie bedeutet. Ich habe immer geglaubt, dass sie fälschlicherweise dort ist, dass dem Künstler der Pinsel ausgerutscht ist.« Sie sah zu dem Gemälde an der Wand hinauf.

    »Es könnte aber doch eine Brücke sein«, meinte Tibby.

    »Könnte es«, sagte Emmeline etwas zweifelnd. »Aber die Linie ist so dünn und fein.« Sie fuhr die zarte Linie auf dem Schal mit dem Finger nach.

    »Da wir ja sowieso nach Süden wollten, können wir doch dort die Tunnel verlassen und mal nachsehen«, beschloss Sansibar.

    Als sie wieder durch die Tunnel wanderten, die er und Tibby erst kürzlich mit Slipper Pink und Happy Thompson bereist hatten, musste Alistair an ihre Rückkehr von Atticus denken. Er hatte erwartet, von Cobb aus mit seinen Eltern in den Norden von Gerander zu reisen, und obwohl er sich jetzt freute, wieder mit ihnen vereint zu sein, erinnerte ihn diese Reise durch den Tunnel daran, mit welch schwerem Herzen er erst kürzlich hier gewesen war. Und nun, wo er es am wenigsten erwartet hatte, reisten er und Tibby nach Süden, zusammen mit Emmeline und Rebus – und mit Sansibar! Er grinste unwillkürlich, als er sich die Gesichter von Alice und Alex vorstellte, wenn sie im Triumphzug zurückkehrten! Allerdings lagen natürlich noch viele Gefahren zwischen ihnen und einer triumphalen Rückkehr.

    »Wir waren auf Atticus, um nach euch zu suchen«, erzählte Alistair seinen Eltern. »Aber ihr wart nicht dort.«

    »Alle Gefangenen sind vor ungefähr einer Woche von der Insel verlegt worden«, berichtete Rebus. »Wir sollten in die Koller-Alpen.« Er schilderte, wie ein netter Soldat der Königlichen Wachen ihnen eines Nachts geholfen hatte, dem Geleitzug der Wachen zu entkommen, und wie Emmeline ihr Wissen von den geheimen Tunneln benutzt hatte, um den Eingang zu finden.

    Sansibar hörte nachdenklich zu. »Noch ein mitfühlender Soldat«, murmelte er vor sich hin. »Vielleicht wendet sich das Blatt ja …«

    »Wir sollten diesen hier nehmen«, unterbrach Tibby, die die Karte im Kopf hatte, das Gespräch, als sie sich einem kleineren Tunnel näherten, der nach links abbog. Nach ein paar Metern endete der Tunnel an einer Leiter.

    Sansibar stieg als Erster hinauf, um zu überprüfen, ob sie sicher waren. Dann machte er ein Zeichen, und einer nach dem anderen kletterte ihm nach. Sie standen unter einem dichten Blätterdach. Alistair sah an dem blassfarbenen Himmel, dass die Morgendämmerung einsetzte. Nach der gedrückten, muffigen Luft in der Erde war es eine Erleichterung, die kühle Waldesluft und die Brise des Flusses einzuatmen.

    Eine Brücke gab es nicht. Alistair hatte diese Tatsache kaum festgestellt, als jene sanfte Brise die Bäume rascheln ließ. Und da hörte er es: ein leises Pfeifen, fast wie ein Seufzen.

    »Tibby, horch!«

    »Das klingt wie Althea.« Tibby sah sich um, als ob sie erwartete, die alte Maus mit dem krausen Fell kommen zu sehen.

    »Das ist nicht Althea«, erwiderte Alistair. »Das sind die Bäume – genau, wie sie es beschrieben hat.«

    Beide legten die Köpfe schief und lauschten dem seltsamen flötenartigen Seufzen. Alistair sah sich nach dem Rest der Gruppe um und stellte fest, dass seine Mutter den Kopf auch schief gelegt hatte.

    »Was ist das für ein seltsames Geräusch?«, fragte sie. »Könnt ihr es auch hören? Es klingt, als würden die Bäume pfeifen.«

    Rebus und Sansibar schüttelten die Köpfe, doch Tibby Rose sagte: »Ich höre es«, und Alistair bestätigte: »Ich auch. Althea, die betagte Maus aus dem Osten, die wir im Tunnel getroffen haben, hat uns von dem Pfeifen erzählt. Sie hat gesagt, dass nicht jeder es hören kann.«

    Tibby überlegte. »Du erinnerst dich doch an die Zeile singt das raunende Schilf das Lied vom Winns. Vielleicht ist das hier das Lied der Bäume vom Winns.«

    »Für Althea war das Geräusch wie ein Lied«, erinnerte sich Alistair. »Weißt du noch, wie sie mir beigebracht hat, so zu pfeifen, als ihr getanzt habt?« Er spitzte die Lippen und fing an, die Luft einzuziehen und durch die Zähne auszustoßen, und was herauskam, klang dem Seufzen der Bäume schon sehr ähnlich.

    »Genau so«, sagte Tibby. Sie begann die Füße zu bewegen, erst zögernd, dann zuversichtlicher, bis sie das Muster in den sandigen Boden getanzt hatte.

    »Und sie hat etwas vom Murmeln des Winns dort unten gesagt, das ihr helfen würde, den Weg nach Hause zu finden. Ich fand das damals eher komisch – das mit dem Winns dort unten, als ob sie auf dem Wasser gehen würde.« Er unterbrach sich, denn ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen. »Oder darüber.« Er legte den Kopf zurück und sah in das Blätterdach. Als eine Brise pfeifend hineinfuhr, glaubte er einen Moment, ein feines Netz aus verschlungenen Ästen zu sehen. Die Art, wie sie ineinander verschlungen waren, kam ihm irgendwie vertraut vor.

    Er sah hinunter auf das Muster, das Tibbys tanzende Füße hinterlassen hatten, dann sah er wieder nach oben.

    »In den Bäumen!«, sagte er. »Sie ist durch die Baumkronen gegangen! Die Äste sind so miteinander verwoben, dass ein Weg entstanden ist.«

    Er deutete in das Blätterdach, und als die Brise das Laub teilte, war der gitterartige Weg der Äste noch einmal kurz zu sehen.

    »Die grünen Linien auf der Karte zeigen also die geheimen Wege durch die Bäume«, sagte Tibby. »Und finden tut man sie, wenn man das pfeifende Seufzen hört. Ja, das klingt doch alles logisch!«

    Sansibar verfolgte das Gespräch der beiden mit Vergnügen.

    »Was für ein kluges Paar«, sagte er. Er wandte sich Emmeline und Rebus zu. »Ihr habt einen Prachtkerl aus ihm gemacht. Ihr müsst sehr stolz sein.«

    »Das sind wir«, sagte Emmeline leise. »Auch wenn Ebenezer und Beezer ebenfalls viel Dank gebührt. Ich glaube, Tibbys Eltern wären auch sehr stolz auf sie.«

    »Allerdings«, sagte Sansibar feierlich.

    Es kam Alistair so vor, als würde das rosige Fell von Tibby Rose noch rosiger als gewöhnlich. Und er spürte auch, wie ihm selbst warme Röte in Nacken und Wangen stieg. »Wir müssen immer noch einen Weg hinauf finden«, erklärte er, um das Thema zu wechseln. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die alte Althea mit ihrem Spazierstock Bäume hinauf-klettert.«

    Tibby wanderte langsam zwischen den Bäumen hindurch, die am Flussufer standen, und sah sich ihre oberen Äste genau an. Bei einem Baum blieb sie einige Sekunden stehen und Alistair sah sie fragend an.

    »Hast du was entdeckt?«

    Sie ging um den Stamm herum, sah hinauf in das Laub, dann schüttelte sie den Kopf. 

    »Nein«, sagte sie unsicher. »Aber das Pfeifen ist echt laut hier. Hör mal.«

    Alistair trat unter den weit ausladenden Ästen zu ihr. »Wow«, sagte er. »Das ist ja fast ohrenbetäubend. Was an diesem Baum wohl so besonders ist?« Er legte die Hand auf die Baumrinde und klopfte leicht dagegen, dann fuhr er verblüfft zurück, als er merkte, dass die Rinde unter seiner Berührung nachgab. »Was …?« Er klopfte etwas fester an den Stamm und zog erschrocken die Luft ein, als mit langsamem Quietschen ein Teil des Stammes nach innen schwang. »Das ist eine Tür!« Er steckte den Kopf in das dunkle Innere des Baumes. Im Licht, das durch die Tür strömte, konnte er eine Treppe sehen, die in das Holz gehauen war. »Und dahinter ist eine Treppe.«

    Alistair rannte die Treppe hinauf, bis er an eine weitere Tür kam. Er öffnete sie und trat hinaus auf einen Weg aus verflochtenen Ästen hoch über dem Boden. Er sah sich nach dem erwartungsvollen Gesicht von Tibby Rose um, dann nickte er. Und in Begleitung des Murmelns vom Winns unter ihm fing er an, den Fluss zu überqueren und auf die dichte Masse von Baumkronen auf der anderen Seite zuzugehen.

    Nur wenige Augenblicke später stieg er eine Wendeltreppe hinunter, die sich in einem Baum am östlichen Ufer des Flusses befand. Am Fuß des Stammes stieß er die Tür auf und trat heraus. Er befand sich am Rand einer weiten Wiese, die sich bis zu einer Reihe sanft gewellter Hügel erstreckte. Zwischen hohem Gras wuchsen wilde Blumen, die die Luft mit Honigduft erfüllten. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch die vereinzelten Wolken in dem malvenfarbenen Himmel waren rosa und golden angehaucht. Es war ein herrlicher Morgen, und als Tibby Rose, seine Eltern und Sansibar zu ihm stießen, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass er an der Schwelle zu etwas Größerem stand als nur am Beginn eines neuen Tages. Alles würde anders werden, spürte er. 

    Stumm sahen sie sich eine Weile um, dann bemerkte Sansibar: »Ich habe mich so daran gewöhnt, unser Land als eine Schachfigur in einem politischen Spiel zu betrachten, dass ich manchmal ganz vergesse, wie schön es ist.«

    Alistair wollte gerade fragen, in welche Richtung sie nun gehen sollten, da sagte Tibby: »Was ist das?« Sie deutete in den Himmel.

    »Flugschiff«, sagte Rebus sofort. »Die Sourisaner haben Flugschiffe im Einsatz, um die Grenzen zu kontrollieren.«

    »Ich glaube nicht«, sagte Sansibar. »Es hat die falsche Form. Es sieht eher wie ein Heißluftballon aus.«

    »Wer es auch sein mag, glaubt ihr, dass sie uns schon entdeckt haben?«, fragte Emmeline. Sie klang beunruhigt.

    »Ja!«, sagte Alistair. »Seht – sie winken.« Und er rannte ins tiefe Gras und schwenkte die Arme über dem Kopf. Sein Herz flog dem blauen Ballon entgegen, denn er hatte die Passagiere darin erkannt.

    Schon rutschte der Korb des Ballons über den Boden und zwei vertraute Mäuse purzelten heraus und stürzten über die Wiese.

    »Oh meine Kinder!« Emmelines Gesicht strahlte auf, als sich Alice und Alex auf sie warfen und sie die Arme um sie schloss.

    Alistair trat hinter seine Geschwister und legte jedem einen Arm um die Schultern und Rebus schlang seine langen Arme um die ganze Gruppe.

    So blieben sie einige Zeit stehen, dann hob seine Mutter den Kopf und rief: »Timmy!« Alistair sah, dass seine Mutter gleichzeitig lachte und weinte. »Seht ihn euch an! Was hast du denn mit deinem Fell gemacht? Es ist ja ganz blau!«

    Alistair drehte sich um und sah, wie Timmy vom Winns über die Wiese auf sie zugeschlendert kam.

    Der nachtblaue Mäuserich zwinkerte Alistair zu. »Siehst du, in was für einen Schlamassel ich gekommen bin, weil meine große Schwester nicht auf mich aufpassen konnte?«

    Große Schwester? »Du meinst … du bist auch Mamas Bruder?«

    Timmy vom Winns warf Emmeline einen kurzen Blick zu, dann sagte er: »Allerdings, kleiner Bruder – oder Neffe, sollte ich wohl eher sagen. Und unter welchen Namen lauft ihr beiden derzeit herum?«

    »Alistair«, sagte Alistair, »und Tibby Rose.« Er wurde rot, denn er erinnerte sich, wie er Timmy vom Winns falsche Namen angegeben hatte, als sie ihm in Souris begegnet waren. Damals hatten sie nicht gewusst, wem sie trauen konnten. Trotzdem schien Timmy gewusst zu haben, wer sie waren …

    »Du hast die ganze Zeit gewusst, wer wir sind«, sagte er vorwurfsvoll.

    Timmy hob nur eine Augenbraue und lächelte Alistair geheimnisvoll an.

    »Warte«, sagte Alice, »wenn Timmy Sansibars Bruder ist und Mama Sansibars Schwester, dann seid ihr drei die Erben von Cornolius – und Alex, Alistair und ich auch: Wir sind die nächste Generation.«

    »Wie meinst du das?«, fragte Alistair.

    »Wir haben als verdeckte Ermittler im Palast von Cornoliana gearbeitet«, erklärte ihm seine Schwester, »als –«

    »Ihr habt was?« Alistair merkte, wie ihm vor Verblüffung die Kinnlade herunterklappte.

    »Das ist ’ne lange Geschichte«, sagte Alice. »Auf jeden Fall, Königin Eugenia hat so eine Abschussliste. Sie will jeden töten lassen, der sonst noch Anspruch auf den Thron von Cornolius hat, damit sie Groß-Gerander wieder vereinen und ohne Gegner regieren kann.«

    »Verstehe«, sagte Alistair. Deshalb hatte ihn Tobias also verraten, deshalb hatte Peters geplant, ihn auf Atticus sterben zu lassen. Weil er als Sansibars Neffe in der Linie der Thronfolge stand …

    »Und wenn Sansibar, Mama oder Timmy was passiert, könnte ich König von Gerander werden«, sagte Alex.

    Alice zog an seinen Barthaaren. »Oder ich Königin«, sagte sie.

    »Wie auch immer«, sagte Alex und rieb sich die Wange. »Aber das stimmt doch, nicht, Solomon?«

    »Ja, Königliche Hoheit«, scherzte Solomon. »Ich sollte das Ding da wohl lieber vorsichtiger steuern, weil ich die gesamte königliche Familie von Gerander an Bord habe.«

    Nach viel Gedrücke und Auf-Schwänze-Treten fanden sie alle ein Plätzchen in dem Korb. Alistair konnte kaum fassen, dass alle, die er liebte, hier zusammen waren.

    »Sind alle bereit?«, fragte Solomon durch das fröhliche Geplauder.

    »Ja!«, riefen sie im Chor.

    »Ich habe nur eine Frage«, meldete sich Tibby Rose zu Wort, während Solomon den Brenner anwarf und der Ballon in den Himmel stieg.

    »Was denn, Tibby?«, fragte Sansibar und legte ihr liebevoll die Hand auf die Schulter.

    Tibby stemmte die Hände in die Hüften und sah von Onkel Ebenezer zu Rebus und wieder zurück. »Was hat der Mozzarella in der eisigen Gletscherspalte zu suchen gehabt?!!«

    Rebus, der einen Arm um Alice und den anderen um Alex gelegt hatte, sah sie einen Moment verblüfft an, dann brach er in Gelächter aus. Bald lachten alle, selbst die, die Onkel Ebenezers Geschichten noch nie gehört hatten (oder vielleicht doch, wie sich Alistair sagte), denn jeder war wohl über die absurde Frage von Tibby Rose verdutzt. Während sich Rebus und Onkel Ebenezer gutmütig darüber stritten, wer vor Schreck ohnmächtig geworden war und wer die eisige Gletscherwand tapfer erstiegen hatte – Rebus schien dieses Abenteuer nämlich völlig anders in Erinnerung zu haben –, drehte sich Alistair um und blickte auf das silberne Band des Winns. Er erinnerte sich daran, als er zum ersten Mal von dem Fluss gehört hatte, damals, als Timmy von seiner Liebe zu dem mächtigen Strom Geranders gesungen hatte: 


    
      Wo der Winns mich hinführt, dort will ich sein,

      denn ich und der Winns, wir sind immer eins.!

    


    Er spürte, wie sich seine Freude etwas eintrübte, als er an die Rückschläge dachte, die die FUG bei ihren Anstrengungen, Gerander zu befreien, hatte hinnehmen müssen. Und er dachte an die neuen Aufgaben, denen sie gegenüberstanden, wenn Königin Eugenia Groß-Gerander wirklich wiederherstellen wollte. Das bedeutete, dass Schetlock auch in Gefahr war. Er dachte an das, was Alice gesagt hatte: Er war einer der Erben von Cornolius. Wie Sansibar, wie seine Mutter und wie Timmy vom Winns hatte er seinem Land gegenüber eine Verpflichtung, die tiefer reichte als Familienbande. Er musste wohl lernen, sowohl mit dem Kopf, als auch mit dem Herzen zu denken, überlegte er. Er musste das Wohl aller Gerandiner vor seine eigenen Bedürfnisse stellen.

    Das würde er auch, schwor er sich. Er würde tun, was nötig war, damit der Winns wieder durch ein freies Land fließen konnte. 
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